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INHALT

„Steh auf, geh und versöhne dich!“
Geistliches Wort
In allen kriegerischen Konflikten in Geschich-
te und Gegenwart ist Macht und Herrschaft
über Menschen und Territorien im Spiel.
Alle kriegerischen Konflikte in Geschichte
und Gegenwart schaffen unendliches Leid
durch den Verlust der eigenen Unversehrt-
heit, den Verlust von Menschen, den Verlust
von Heimat. Wunden werden aufgerissen,
die nur schwer oder gar nicht heilen, Feind-
schaft wächst weiter und entsteht aufs Neue.
Vertreibung und Verlust der Heimat ist auch
heute aktuell.

Als Adalbertus-Werk e. V. setzen wir uns
auch 6 Jahrzehnte nach Beendigung des
Zweiten Weltkrieges für Verständigung und
Versöhnung ein.

Damit stehen wir in der Nachfolge Jesu.
Sein Leben war ein Leben für die Men-
schen, für den Frieden, für Heilung, für Ver-
söhnung.

Es ist nicht leicht, Versöhnung zu leben,
Versöhnung anzufangen und anzubieten,
wenn selber, am eigenen Leib, in der eige-
nen Familie Leid und Unversöhntes erfah-

ren wurde. Gerne richten wir Menschen uns
in Leid, Unglück und Unversöhntem ein.

Johannes erzählt eine Heilungsgeschichte,
in der sich ein Mann eingerichtet hatte in
seiner Krankheit, gewartet hat, bis einer kam,
der ihm hilft, 38 Jahre lang. Es ist der Mann
am Teich Bethesda. Ein Engel Gottes bringt
das Wasser immer wieder in Bewegung. Wer
als Erster ins bewegte Wasser kommt, wird
geheilt. Jesus spricht diesen Mann an: „Willst
du gesund werden?“ Ins Klagen kommt der
Mann, dass da keiner ist, der ihm zum Teich
hilft, 38 Jahre vergebliches Warten und Hof-
fen. Jesus geht nicht auf die Klage ein, knapp
ist sein Wort: „Steh auf, nimm deine Matte
und geh!“ Johannes berichtet, dass der Mann
im selben Augenblick gesund wird, aufsteht
und wieder gehen kann.

Was ihm bewusst wurde, wird nicht berich-
tet. Was in seinem Kopf vorging, können wir
nur ahnen. Es brauchte für diesen Mann ein
Wort des Mutes, die Erinnerung an die eige-
ne Verantwortung für das Leben, dass er aus
seiner Verharrung in Leid und Krankheit
ausbrechen konnte. Er hatte sich eingerich-
tet in der Krankheit, er konnte mit ihr leben,

Botanisch gesehen ist ein Baum laut Lexi-
kon: „ein Holzgewächs mit mehr oder weni-
ger hohem Stamm und einer Krone, die aus
beblätterten Zweigen besteht“ (Quelle: Ber-
telsmann Taschenlexikon).

Diese Definition erscheint mir ebenso „höl-
zern“, wie der Baum, denn wo bitte hat ein
Nadelbaum eine Krone aus Blättern? Aber
egal – ein Baum hat mehr zu bieten, als
Blätter oder Nadeln. Bäume können sehr alt
werden: Die Eibe bis zu 2.000 Jahre, der
Mammut-Baum bis zu 5.500 Jahre, ein Baum
kann Schutz bieten, Schatten oder auch
Früchte, die der Mensch zum Leben braucht.
Bäume filtern Giftstoffe aus der Luft, man
kann das Holz verbrennen und Wärme er-
zeugen oder zu Stühlen, Tischen und Betten
verarbeiten.

Ohne Bäume wäre das Leben des Menschen
also viel weniger Wert – oder sogar unmög-
lich.

Vielleicht wird so auch ein uralter Schlager
von Alexandra verständlich: „Mein Freund
der Baum ist tot“ – ja der Baum ist ein
Freund des Menschen!

Oft spielen Bäume in Mythologien und Re-
ligionen eine Rolle. Wälder galten als „Sitz
der Götter“, der „Lebensbaum“ oder der
„Baum der Unsterblichkeit“ (China) sind nur
zwei Beispiele.

Und auch in der Bibel geht es oft um Bäume
– sowohl im Alten, als auch im Neuen Testa-
ment. Zum Beispiel ist da der Feigenbaum,
mit dessen relativ großen Blättern Adam
und Eva laut Genesis 3.7 nach ihrem Sün-
denfall ihre Blöße bedeckten. Zwei Bäume
jedoch spielen in der Bibel eine entschei-
dende Rolle: der „Baum des Lebens“ und
der „Baum der Erkenntnis“. Dem Baum als
Symbol des Sündenfalls, um dessen Stamm
sich eine Schlange windet, steht häufig das
hölzerne Kreuz als Symbol der Erlösung
gegenüber. Ein dürrer und ein grünender
Baum symbolisieren in der Reformations-
zeit den Alten und den Neuen Bund. In
der Pflanzensymbolik haben verschiedene
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er hatte sich aufgegeben, auf den ersten
Schritt durch andere gewartet. Seine Kraft
schöpfte er aus seiner Opferrolle, hier liegen
bleiben zu müssen. Vielleicht brauchte er
diese Situation zum Leben. Weil das die
einzige Lebendigkeit ist, die ihm noch ge-
blieben ist: nämlich mit dem Schicksal zu
hadern, darüber ein Klagelied zu singen,
dass er keinen Menschen hat, kein Glück;
dass es eben so ist, dass die Rücksichtslo-

sesten im Haus Bethesda, im Haus der Barm-
herzigkeit immer schneller sind. Vermutlich
weiß dieser Mann schon seit ein bis zwei
Jahrzehnten: Das sehnsüchtig erwartete
Wunder findet für mich hier nicht statt. So,
wie dieses magische Wasser allein Heilung
zulässt, indem ich einmal in meinem Leben
der Erste, einmal der Schnellste bin – so hat
er keine Chance. Er muss es doch längst
kapiert haben, dass er so nicht auf die Beine

kommt.

Johannes berichtet von
Einem, der sich in der
Krankheit eingerichtet
hat und doch noch den
richtigen Weg findet,
gesund zu werden, zu
entdecken, was in ihm
steckt, den ersten Schritt
zu tun.

Was würde geschehen, wenn Jesus käme
und sagen würde: „Steh auf, geh und ver-
söhne dich!“ Versöhnung ist die Herausfor-
derung zwischen verfeindeten Menschen,
Parteien, Staaten. In Unversöhntem haben
wir uns oft eingerichtet, in eine Opferrolle
sind wir hineingeraten und pflegen sie.

Willst du dich versöhnen? heißt dann: Du
darfst dich jetzt nicht hängen lassen. Mach
dich auf, indem du aufstehst und gehst, die
Versöhnung wagst. Sei für dich selbst ver-
antwortlich. Hör’ auf zu lamentieren und zu
klagen, die Schuld bei anderen zu suchen.
Gottes Kraft wird in den Schwachen mäch-
tig. Willst du deine Ängste hinter dir lassen?
Deine Unselbstständigkeit? Steh auf! Werde
ein Mensch, der auf seinen eigenen Füßen
steht! Die Welt braucht dich! Du schaffst
Versöhnung, dir gelingt der erste Schritt!

Und es ist kaum zu glauben, aber es ist
wahr: Der Mann im Evangelium wollte of-
fenbar. Sonst wäre er nicht aufgestanden.
Das Ende vom Lied ist tatsächlich: „Alsbald
wurde der Mensch gesund und nahm seine
Bahre und ging hin.“ Wenn wir wollen, dass
sich das Leben ändert, dass Unversöhntes
beseitigt wird, dass Versöhnung wächst und
wir neue Menschen werden, dann müssen
wir den ersten Schritt tun.        Paul Magino

■ Zum Titelbild: In Erde aus Danzig,
Düsseldorf, Klaipėda und Brüssel, die von
Siegfried Thesing, Rektor der Jugendburg
Gemen, und Paul Magino, Geistlicher Bei-
rat des Adalbertus-Werkes, gesegnet wur-
de, pflanzten die versammelten Deutschen,
Polen und Litauer am Morgen des 27. Juli
2008 einen Baum für Frieden und Versöh-
nung zwischen den Völkern vor die Oran-
gerie der Jugendburg Gemen. Im Vorder-
grund der Vorsitzende des Adalbertus-Wer-
kes, Wolfgang Nitschke, beim Einpflan-
zen. Siehe hierzu auch Seite 56.
■ Bild links: Teilnehmer des 62. Ge-
mentreffens bei der Baumpflanzung.

Baumarten wie auch ihre Blätter, Zweige
und Früchte eine besondere Bedeutung. So
weist die Akazie auf die Unsterblichkeit der
menschlichen Seele hin, der Ölbaum auf
den Frieden und er ist ein altes marianisches
Symbol für die Verkündigung an Maria. Der
Zapfen der Pinie verweist auf die Leben
spendende Gnade und Kraft Gottes, die
Stechpalme, aus deren Zweigen nach der
Legende die Dornenkrone gefertigt war, auf
die Passion Christi.
Nun: es soll hier nicht um eine philosophi-
sche Abhandlung zum Thema Baum gehen,
sondern um die Tatsache, dass Adalbertus-
Werk e.V. und Adalbertus-Jugend einen
Baum gepflanzt haben.
Auch dieser Baum soll ein Symbol sein. Ein
Bogenflieder in Gemen vor der Orangerie
dokumentiert den Bogen zwischen Deut-
schen, Polen und Litauern, zwischen alter
und neuer Heimat, zwischen Hass und ge-
lebtem Willen um Versöhnung zwischen den
Völkern. Und er ist auch in fernen Zeiten ein
sichtbares Zeichen dafür, dass die Jugend-
burg Gemen – all ihre geistlichen und welt-
lichen Leiter seit 1947 – dies Anliegen im-
mer unterstützt haben. Aber der Baum ist
natürlich auch ein für jeden Menschen sicht-
bares Zeichen, dass die Jugendburg eine
Heimat für die Danziger Katholiken ist –
früher nur für die Vertriebenen, heute auch
für die Freunde aus dem heutigen Danzig.
Eine Stehle mit Inschrift (siehe Rückseite
des Heftes) dokumentiert dies auch schrift-
lich.
Der Bogenflieder soll aber nicht nur ein
Zeichen unserer Arbeit, für die Bürger von

Borken oder die Besucher der Jugendburg
sein. Wir haben ihn eingepflanzt in Erde aus
Gemen, Düsseldorf (aus dem Garten unse-
res verstorbenen Vorsitzenden Gerhard
Nitschke), Danzig/Gdańsk, Klaipėda/Memel
und Brüssel, denn Letzteres soll auch den
europäischen Aspekt des Baumes bezeugen.

Wir haben so auch ein Zeichen und eine
Mahnung für uns selber gesetzt, auf dem
Weg der Versöhnung zu bleiben. Nicht ab-
zuweichen, weil die hohe Politik uns Barri-
kaden setzt, weiter zu gehen auch in kom-
menden Generationen, nicht über den Schutt
der Geschichte hinweg zu steigen, sondern
ihn wegzuräumen.

Dieser Baum kann auch ein Mahnmal wer-
den – ein Zeichen dafür, dass wir es ernst
meinen. Deutsche, Polen und Litauer haben
sich in Gemen verewigt mit diesem Baum.

Ich hätte es sehr schön gefunden, wenn wir
auch Erde aus Israel gehabt hätten, als wie
den Baum pflanzten. Leider war dies nicht
möglich. Es bleibt aber zumindest die Ge-
wissheit, dass in Israel auch Bäume gepflanzt
wurden, für das Anliegen um Frieden und
Versöhnung zwischen den Völkern und im
Gedenken an die Leistungen, die Adalber-
tus-Werk e.V. und Adalbertus-Jugend er-
bracht haben.

Vielleicht sollten wir noch mehr Bäume
pflanzen. Einen in Danzig/Gdańsk und ei-
nen in Klaipėda/Memel.

Vielleicht können solche Bäume für Frieden
und Versöhnung dann auch bewirken, dass
wir in Adalbertus-Werk e.V. und Adalber-
tus-Jugend einen inneren Frieden finden.

Wolfgang Nitschke
1. Vorsitzender des Adalbertus-Werk e.V.

■ Darstellung der
„Heilung des Kranken
am Teich von Bethes-
da“ durch den zeit-
gnöss. amerikanischen
Maler biblischer Sze-
nen – Nathan Green
(geb. 1961).
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Der russische Überfall auf Georgien hat
Polen verstärkt den Schulterschluss mit
den westlichen Nachbarn suchen lassen.
Umfragen belegen, dass bei den Polen die
Angst vor dem russischen Nachbarn
wächst.

Einen Tag nach Sergej Lawrows Besuch in
Polen – dem ersten EU-Land, das der russi-
sche Außenminister nach der Georgien-Kri-
se betrat – lief in Polen der russische Spiel-
film „1612“ an, der das alt-neue Selbstver-
ständnis von Putins Russland bebildert.
Schließlich hat der Tag der Vertreibung der
Polen aus dem Kreml im 17. Jahrhundert ja
als Nationalfeiertag die Oktoberrevolution
ersetzt. Die Botschaft des Film-Schinkens
ist plakativ: So wie damals ein starker Herr-
scher sowohl die interne Anarchie als auch
die externen Eindringlinge bekämpfte und
die „Zeit der Wirren“ durch seine Selbst-
herrschaft beendete, so bringt auch heute
eine starke Führung Russland zur alten
Macht zurück. Die Polen schauen sich den
fast dreistündigen Film mit gelassenem Ge-
lächter an, auch wenn ihnen die Rollenzu-
teilung und der Ausgang der Geschichte von
vornherein klar sind.
Der polnische schwarze Charakter wird na-
türlich nicht nur seine russische Geliebte
verlieren, sondern bekommt den Säbelhieb
seines russischen Nebenbuhlers tief in den
Rachen geschoben. Auch die polnische Rei-
terei mit ihren stolzen Flügeln an
den Sätteln wird verhauen. Der
Zuschauer merkt aber, dass da
nicht allein die polnischen Halun-
ken, sondern der Westen als sol-
cher abgewehrt wurde, denn unter
den Polen dienten alle, die in den
nachfolgenden Jahrhunderten den
Kreml eroberten oder erobern
wollten: Schweden, Franzosen
oder Deutsche . . .

Endlose Grenzkriege mit
Moskau
Man kennt hier natürlich auch die
andere Seite der polnisch-russi-
schen Geschichte: Die endlosen
Grenzkriege mit Moskau davor
und danach; die Lähmung, dann
Teilung und schließlich Vernich-
tung der polnisch-litauischen Res
publica durch die russischen Za-
ren (mit preußischer und habsbur-
gischer) Hilfe; die in Moskau 1812
gescheiterte Wiedergeburt Polens
unter Napoleon; die verlorenen
Aufstände und die sibirische
Katorga (Anm. der Redaktion:
Zwangsarbeit); den siegreichen

polnisch-bolschewistischen Krieg 1919–
1920 und dann den Hitler-Stalin-Pakt von
1939 mit der ethnischen Säuberung in den
von der Sowjetunion annektierten Gebieten
Polens; auch den 1940 auf Stalins Geheiß
vollzogenen Massenmord an polnischen Of-
fizieren in Katyń. Schließlich wurde in dem-
selben Kinosaal vor kurzem Andrzej Wajdas
Verfilmung des Massakers gezeigt.
Aber nicht die verfilmte Historienmalerei
prägt heute das polnische Russlandbild, son-
dern die Fernsehbilder aus Georgien und
aktuellen Analysen der russischen renovatio
imperii. Das Motto – übrigens von einem
Kommentator des russischen Senders RTR
formuliert – ist einfach: Ich werde gefürch-
tet, also bin ich. Die Autotherapie des russi-
schen Phantomschmerzes nach dem Verlust
der zaristischen und sowjetischen Kolonien
scheint darauf zu beruhen, die eigene
Zwangsneurose auf die Nachbarn zu über-
tragen.

Umfragen belegen die neue Angst
der Polen
Und tatsächlich: Die jüngste Umfrage – ei-
nen Tag vor Lawrows Stippvisite veröffent-
licht – zeigte, dass in Polen das Gefühl der
russischen Bedrohung sichtlich gestiegen ist.
2005 sahen 67 Prozent der Polen eine mili-
tärische, 63 eine politische und 62 eine wirt-
schaftliche Gefahr von Russland ausgehen.
So nahm auch die deutsch-russische Ostsee-
gaspipeline den Polen nicht nur die politi-
sche Luft, sondern sie trug auch zum Dop-
pelsieg der Brüder Kaczyński bei. Heute
sind die Ängste vor Russland sichtlich grö-
ßer als vor drei Jahren: 77 Prozent der Polen
spüren eine militärische, 66 eine politische
und 69 Prozent eine wirtschaftliche Bedro-
hung für Polen.

Das Merkwürdige an dieser Umfrage ist al-
lerdings, dass in derselben Zeit das Miss-
trauen gegenüber Deutschland – trotz Schrö-
ders Putiniaden – sichtlich nachließ. Vor drei
Jahren beargwöhnten noch 33 Prozent die
politische, 49 die wirtschaftliche und 29 die
militärische deutsche Dominanz. Heute sind
diese Werte geringer – 32, 44 und 27 Pro-
zent.

Dies hängt mit der EU und der Nato zusam-
men. Denn trotz des Albtraums der Natio-
nalkonservativen, die Polen traditionell in
einem deutsch-russischen Zangengriff sehen,

Polens neue Angst vor dem
russischen Nachbarn

Von Adam Krzemiński*
Warschau

* Essay aus der Zeitung DIE WELT vom
19. 9. 2008. Nachdruck mit freundlicher
Genehmigung des Autors

■ Dass sich die Großmächte Russland,
Preußen und Österreich Ende des 18.
Jahrhunderts nicht scheuten, Polen von
der Landkarte zu tilgen, weckt noch heute
Ängste in der polnische Bevölkerung.
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haben viele im Lande gelernt, dass das so
nicht mehr stimmt. Polen grenzt an Russ-
land nur an der Kaliningrader Exklave, wo
wieder aufgerüstet wird. Ansonsten sind sei-
ne östlichen Nachbarn das EU- und Nato-
Land Litauen, aber auch Weißrussland, das
sich zwar von Moskau abhängig gemacht
hat, aber – da in wirtschaftlichen Schwierig-
keiten – gerade eine Öffnung zur EU wagt,
und die Ukraine, deren Anbindung an die
EU Polen zusammen mit Schweden, den
baltischen Staaten und Deutschland im Rah-
men der „östlichen Partnerschaft“ vorantrei-
ben möchte.

Deutschland ist Polen näher als
Russland
Im Westen grenzt das Land zwar an Deutsch-
land, doch dies ist nun ein innerer, euroat-
lantischer Nachbar. Und trotz aller Zerwürf-
nisse – wie 2003 um den Irak-Krieg, oder
um die Ostseepipeline – findet Polen immer
wieder zu einer gemeinsamen Position mit
Deutschland. So war es 2004 während der
ukrainischen „Revolution in Orange“, so war
es 2007, als Polen die deutsche EU-Präsi-
dentschaft in der kniffligen Frage des EU-
Reformvertrages nicht scheitern ließ, und so
ist es auch jetzt, während der Georgien-
Krise.

Nach Lawrows Besuch befand man in War-
schau, Russland habe verstanden, dass „Po-
len ein wichtiger EU-Spieler ist“. Der russi-
sche Außenminister tat zwar die Mutma-
ßungen der „Gazeta Wyborcza“, Russland
wäre zu einem Deal mit Polen bereit – Hin-
nahme des amerikanischen Raketenschildes
gegen freie Hand in Georgien und der Uk-
raine – als „absoluten Unsinn“ ab. Doch er
kündigte zugleich die Wiederaufnahme sach-
licher Gespräche über „vertrauensbildende
Maßnahmen“, also russische Inspektionen
des amerikanischen Stützpunktes in Polen
und die baldige Öffnung der Wasserstraße
im Frischen Haff für polnische und auslän-
dische Schiffe an. Er versprach auch, dass
die Verhandlungen über die künftigen Gas-
lieferungen nach Polen im nächsten Jahr
„ausschließlich businessmäßig“ geführt wer-
den würden.

Ob man diesen neuen „EU-Spieler“ auch in
Deutschland wahrgenommen hat, ist nicht
ganz sicher. Nach dem russischen Einmarsch
in Georgien war man verärgert über die pol-
nische Aktivität in Georgien. Auch in Polen
gab es eine heftige Auseinandersetzung über
die markigen Worte des Lech Kaczyński in
Tbilisi/Tiflis. Doch für die deutschen „Russ-
landversteher“, die sich wegen der sibiri-
schen Rohstoffe dem Kreml immer an-
schmeicheln, hat man in Warschau wenig
übrig. Dass die Balten und Ukrainer mit
einer polnischen Regierungsmaschine nach
Georgien flogen und dass dann der EU-Gip-
fel auf polnische Initiative zustande kam
und eine gemeinsame EU-Position zu Russ-
land ausgearbeitet wurde, sieht man als Be-
leg dafür, dass die EU
funktioniert und dass
Polen zu einem der
Triebwerke ihrer Ost-
politik geworden ist.

Und gerade das hat sich
in Deutschland noch
keineswegs eingebür-
gert. Dass betagte Re-
porter wie Peter Scholl-
Latour in seinem Rei-
ßer „Russland im Zan-
gengriff“ die Welt in
den Kategorien seiner
Jugendzeit sieht, als
die Großmächte die
kleinen Länder, die
„dazwischen“ lagen,

rücksichtslos niedertrampelten, als Staaten
liquidierten oder verschoben, mag aus bio-
grafischen Gründen verständlich sein. Dass
aber erheblich jüngere Kommentatoren, wie
Martin Winter von der SZ, das Wohlverhal-
ten Wilnas, Kiews oder Warschaus durch
das Prisma ausschließlich alteuropäischer In-
teressen bewerten, ist zynisch. Der Ukraine
sowohl die Nato- als auch die EU-Mitglied-
schaft zu verbauen und sie mit einem amor-
phen Ersatz abzuspeisen, ist unverantwort-
lich.

Der Katzenjammer der deutschen Russland-
politik nach Georgien und die immer tiefe-
ren deutschen Debatten über die Erfolge und
Fallstricke der deutschen Entspannungspo-
litik und über die Perspektiven für Georgien
und die Ukraine zeigen aber, dass ein
Umdenken auch in Deutschland im Gange
ist. Die EU – das sind heute eben nicht nur
die Alt-Europäer und gewesene oder
Möchtegernimperien, England, Frankreich,
Deutschland, Italien, sondern auch die Neu-
en, die mitreden wollen und müssen.

Die Ostmitteleuropäer sind weder „trojani-
sche Esel“ Amerikas noch eine neue Brut
der Falken aus dem Kalten Krieg. Sie haben
aber ihre eigene Kenntnis Russlands, ihre
eigenen Erfahrungen und Interessen, die man
in Berlin, Hamburg oder München, von den
sibirischen Rohstoffen geblendet, manchmal
gar zu leicht übersah. Und sie wollen auf
dem europäischen Schachbrett nicht mehr
die Bauern sein, die man beim Königsgam-
bit so leicht opfert. Schachspieler wissen
übrigens, dass dies keine allzu zuverlässige
Eröffnung mehr ist . . .

■ Ein aktueller
Spielfilm erinnert an
den 4. November
1612, der Befreiung
Moskaus von der pol-
nischen Besatzung –
heute wieder anstelle
des Jahrestages der
Oktoberrevolution ein
Feiertag in Russland.
Auch Polen sehen
sich diesen Historien-
film an.

■ Der reale Einmarsch
russischer Truppen ins
Nachbarland Georgien
schürt auch in Polen Ängste
vor dem „großen Bruder“.
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„Shalom!“ – der Gruß aus einem der Fenster
der jüdischen Gemeinde in Breslau gilt Ja-
nusz Witt. Er freut sich, erwidert den Frie-
densgruß. Witt selbst ist Lutheraner, Ge-
meindemitglied der evangelischen Kirche
der Göttlichen Vorsehung und einer der Mit-
begründer des Breslauer „Viertels der ge-
genseitigen Achtung“. In wenigen Hundert
Metern Entfernung liegen hier vier Gottes-
häuser im ehemaligen jüdischen Viertel der
Stadt zwischen Ring und Stadtgraben: ne-
ben Synagoge und evangelischer Gemeinde
auch die katholische St. Antoniuskirche des
Paulinerordens und die orthodoxe Kirche der
Geburt der Allerheiligsten Gottesmutter.
Gegenseitiges Kennenlernen der religiösen
Traditionen, gemeinsames Gebet und nach-
barschaftliches Miteinander sind spätestens
seit der großen Oder-Überschwemmung
1997 Alltag im „Viertel“. „Angefangen hat

den mit karitativem, religiösem und Bil-
dungscharakter auf der Basis gegenseitiger
Achtung der unterschiedlichen religiösen
Bekenntnisse. Diese Idee wurde im Laufe
der Jahre von den wechselnden Akteuren
der vier Gemeinden weiter getragen. Das
„Viertel“ wuchs, langsam, nicht immer kon-
tinuierlich, aber dennoch. War der erste An-
knüpfungspunkt das gemeinsame Gebet für
die Opfer des 2. Weltkriegs, so probten in
diesem Jahr bei „Musikalischen Workshops“
Mitglieder der vier Gemeinden für das ge-
meinsame Konzert „Sing Gott, Deinem
Herrn“ am 8. Juni 2008 in der Synagoge.
„Die Breslauer Initiative ist ein Beispiel gu-
ter Zusammenarbeit“ ist Adam Raczajba,
der Leiter des mehrwöchigen Workshops,
überzeugt. Die Begeisterung der Teilneh-
mer hat ihm wieder gezeigt, dass „Musik
das schönste Beispiel der Ökumene in der

Praxis“ ist. Janusz Witt,
offizieller Botschafter
des Europäischen Dia-
log-Jahres 2008, ist
vom Breslauer „genius
loci“ überzeugt – auch
in puncto Ökumene.
Schon vor dem 2. Welt-
krieg hätten hier in der
Wallstraße, der Barba-
rakirche und im Elisa-
bethinerinnen-Kloster
ökumenische Gesprä-
che stattgefunden, die
auf den Breslauer The-
ologen Hermann Hoff-
mann sowie Max Josef
Metzger und die „Una-
Sancta-Bewegung“ zu-
rückgingen. Schließlich
haben hier „Protestan-
ten und Katholiken am
Ende des Krieges ge-
meinsam General Nie-
hoff um Kapitulation

gebeten“, setzt Janusz Witt hinzu.
Thema im „Viertel“ sind immer wieder die
Unterschiede: die verschiedenen Symbole,
Sprachen, heiligen Bücher, liturgischen Ka-
lender oder Feste, zu denen Gäste aus den
anderen Gemeinden eingeladen sind – wie
beim feierlichen Abschluss des Sabbats
(Havdala) oder beim Laubhüttenfest. Ein ei-
genes Unterrichtsprogramm („Dzieciaki“)
gibt es seit längerem für Kinder. Für Touris-
ten soll bald ein Weg das „Viertel“ besser
erschließen und seine vier Gotteshäuser ver-
binden.

Tatsächlich ist Bewegung in das „Viertel“
gekommen: Das gläserne Dach des neuen
Kinos, Geschäfte und neue Restaurants prä-
gen das Bild, dazwischen mehrere Beerdi-
gungsinstitute, die hier Tradition haben. Vol-
ler Kneipen und Musikclubs zieht die reno-
vierte Niepold-Passage zwischen den Stra-

ßen ul. Ruska und ul. Św. Antoniego viele
Jungendliche an. Hier war früher das jüdi-
sche Spital der Fränkelschen Stiftung. 1904
baute der jüdische Kaufmann Wilhelm Nie-
pold die Gebäude zur Handelspassage um.
Als Franz Xaver Graf von Ballestrem Ende
des 19. Jahrhunderts gegenüber der jüdi-
schen Gemeinde sein Stadtpalais bauen ließ,
wurde eine Statue der hl. Hedwig in die
Fassade integriert – ein klares Zeichen des
katholischen Zentrumspolitikers und Reichs-
tagspräsidenten (1898–1906). Diese Einstel-
lung hat sich nicht nur im Zeichen der Öku-
mene überlebt, sondern auch mit Blick auf
die Geschichte jeder der vier Gemeinden.

Die ehemalige reformierte Kirche und spä-
tere Hofkirche des preußischen Königs ist
heute polnisch-lutherisch und zählt etwa 600
Gemeindemitglieder Die katholische Anto-
niuskirche aus dem 17. Jahrhundert gehörte
Franziskanern, später Elisabethinerinnen und

Das Breslauer „Viertel der gegenseitigen Achtung“:
Christlich-jüdische Ökumene im Alltag

Von Maria Luft*
Bremen

* Dieser Artikel wurde uns freundlicherweise von der
Autorin zum Nachdruck zur Verfügung gestellt. Das
Original wurde in einer etwas anderen Fassung im
Rheinischen Merkur veröffentlicht.

■ Eingang der Polnischen Autokephalen
Orthodoxen Kirche.

■ Blick in die ehemalige Hofkirche, die
heutige Kirche der lutherischen Gemeinde.

hier alles mit den Steinen“, erzählt Janusz
Witt. Der erste flog 1991 durch ein Glas-
fenster der katholischen Kirche und verfehl-
te nur knapp eine Frau. Der zweite traf we-
nige Tage später eine Ikone auf dem Außen-
gelände der orthodoxen Kirche. Zufälliger
Augenzeuge war Jerzy Kichler von der jüdi-
schen Gemeinde, der spontan den katholi-
schen Pfarrer aufsuchte. Gemeinsam mit dem
damaligen evangelischen Pastor und dem
orthodoxen Popen beratschlagten sie, was
zu tun sei. Vereinbart wurde eine feste Zu-
sammenarbeit zwischen den vier Gemein-
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nach 1945 wieder Franziskanern. 1998 wur-
den sie von Patres des als besonders konser-
vativ geltenden Paulinerordens aus Tschen-
stochau abgelöst. So findet sich heute in der
Kirche ein Bild der Schwarzen Madonna
von Tschenstochau, die Patres aber engagie-
ren sich entgegen manchen Befürchtungen
aktiv im „Viertel“. Die einst katholische Bar-
barakirche wurde 1525 evangelisch, nach
1945 wieder katholisch und ist seit 1963
Kathedrale der orthodoxen Diözese Bres-
lau-Stettin.
In der ul. Włodkowica liegen die Gebäude
der Jüdischen Gemeinde in den oberen
Stockwerken, im Parterre sind heute das Jü-
dische Informationszentrum, Restaurants
und Cafés zu finden. Durch den Torbogen
betritt man den Innenhof mit der Synagoge

■ Das Breslauer „Viertel der Gegensei-
tigen Achtung“ („Dzielnica Wzajemne-
go Szacunku“) mit seinen vier Gemein-
den lädt besonders Schüler und Studen-
ten ein zu ökumenischer und internatio-
naler Zusammenarbeit.

Kontaktadresse der Stiftung:
Ewa Marcinek
E-Mail: marcinkowaaa@O2.pl

Interessante Links:
www.miasto-dialogu.wroc.pl
www.dialog2008.pl
www.bentekahan.eu

Gotteshäuser und Friedhof:

Evangelisch-Augsburgische Kirche
der Göttlichen Vorsehung an der ul.
Kazimierza Wielkiego 29 (Karlstraße).

Die Gemeinde der etwa 80 deutschen –
ebenso wie auch der koreanischen Lu-
theraner ist die nahe gelegene Christo-
phori-Kirche.

St. Antoniuskirche des Paulinerordens
in der ul. Św. Antoniego 30 (Antonienstra-
ße).

Polnische Autokephale Orthodoxe Kir-
che der Geburt der Allerheiligsten
Gottesmutter in der ul. Św. Mikołaja 40
(Nikolaistraße).

Synagoge „Zum Weißen Storch“ in der
ul. Włodkowica 9 (Wallstraße).

Alter Jüdischer Friedhof an der ul.
Ślęźna (Lohestraße)

wo ihm von allen Seiten Jiddisch entgegen
klang. „Zurück in ihre Heimat konnten oder
wollten die Leute nicht – da gab es nieman-
den von der Familie mehr“, erklärt er. So
kamen viele Juden nach Breslau, in die Ano-
nymität der sogenannten „wiedergewonne-
nen Gebiete“. Die Synagoge war an Feierta-
gen voll, erzählt Kożuch. Bis 1968 gab es
ein koscheres Restaurant, das jüdische The-
ater spielte. Damit war 1968 Schluss. Die
Juden wurden gezwungen, Polen zu verlas-
sen. Unter ihnen auch die Mutter des heuti-
gen Rabbiners Jitzchak Rapoport. Der in
Stockholm geborene 31-jährige orthodoxe
Rabbi mit Ausbildung in Israel leitet seit
2006 seine wachsende Gemeinde (etwa 350
Personen). Rapoport sieht sich selbst „teils
in der Rolle eines Rabbis, teils eines Bot-

schafters des Juda-
ismus“. Viele wuss-
ten lange nichts von
ihrer jüdischen Ab-
stammung, das The-
ma war tabu, die of-
fizielle Propaganda
sah einen rein pol-
nischen Staat vor, in
dem andere Spra-
chen, Nationalitäten
und Religionen kei-
nen Platz hatten.
Heute hat sich die
Situation umge-
kehrt, das Interesse
ist groß. Der Rabbi
erzählt vom Jugend-
klub der Gemeinde
und der koscheren

Mensa, zeigt die große Synagoge und die
kleine Alltags-Synagoge „Machsike Thora“
(Die Stärker der Thora) mit original erhalte-
nem Thoraschrein aus der Vorkriegszeit, in
der sich an normalen Samstagen und Feier-
tagen die Gemeindemitglieder zum Gebet
versammeln. Die große Synagoge war bei
ihrer Rückgabe an die jüdische Gemeinde
1996 ohne Dach und Fußboden in sehr
schlechtem Zustand. Unterstützung erfuhr
die Synagoge durch das Erzbistum, die Stadt
und das Kulturministerium. Seit ein paar
Jahren engagiert sich vor Ort die 1958 in
Oslo geborene Künstlerin Bente Kahan
(„Voices from Theresienstadt“) für ein In-
ternationales Zentrum für jüdische Kultur
und Bildung. Ihre Stiftung fördert seit 2006
die Renovierung der Synagoge, die Entste-
hung eines Museums der schlesischen Ju-
den und kulturelle Ereignisse, die mit Mu-
sik, Theater und Tanz Breslau als „ein jüdi-
sches Herz mitten in Europa“ bekannt ma-
chen sollen.
Bei allen Aktivitäten möchte das „Viertel“
auch nach außen wirken. Einbezogen wer-
den neben den Roma-Kindern des „Vier-
tels“ daher auch Kinder aus der ganzen Stadt,
die Minderheiten angehören: Ukrainer und
Lemken, Moslems und Koreaner. Mit erste-
ren haben die heutigen Breslauer viele (heik-
le) historische Berührungspunkte. Das macht
einen Dialog manchmal schwer. Oder gar
unmöglich wie bisher mit der griechisch-

■ Workshop im Rahmen des Kinderprogramms „Dzieciaki“.

■ Plakat – Ökumenisches Konzert der
vier Bekenntnisse: „Singe Gott Deinem
Herrn“ im Rahmen des Europäischen
Jahres des interkulturellen Dialogs 2008.

katholischen Kirche im Zentrum der Stadt,
die auch zum Reichtum der Traditionen und
Bekenntnisse der Stadt gehört. Das Phäno-
men des „Viertels der gegenseitigen Ach-
tung“ gilt vielen als ein Spezifikum der heu-
tigen, für ihre vielschichtige Geschichte zwi-
schen den Nationen aufgeschlossene Stadt
Breslau. Man kann gespannt sein, wie es in
Breslau weitergeht.

„Zum weißen Storch“, ein Gebäude von
1829 von Karl Ferdinand Langhans, dem
Sohn des Architekten des Brandenburger To-
res. Der Platz vor der Synagoge ist heute
wieder Treffpunkt. Doch wo man jetzt beim
Kaffee sitzt, wurde am 10. Juni 1943 die
Gemeinde liquidiert, ihr Vorstand mit dem
letzten Transport nach Theresienstadt ab-
transportiert, das Hab und Gut der jüdischen
Bewohner in der Synagoge gesammelt. Ihre
versteckte Lage zwischen den Häusern be-
wahrte diese Synagoge – im Gegensatz zur
Neuen Synagoge am Anger – vor der Zerstö-
rung in der Kristallnacht. Die jüdischen Be-
wohner des deutschen Breslau – der dritt-
größten jüdischen Gemeinde Deutschlands
bis 1945 – wurden fast ausnahmslos depor-
tiert und vernichtet. Erhalten blieb nur die
Stadt der Toten – der Kaufleute, Wissen-
schaftler, Dichter, Bankiers, Politiker – der
alte jüdische Friedhof. Dank jahrelanger Be-
mühungen gelang es Maciej Łagiewski, Di-
rektor des Städtischen Museums Breslau,
den Friedhof vor dem Verfall zu retten. Denn
Deutsche, die sich um seinen Erhalt hätten
kümmern können, gab es nach 1945 nicht
mehr in der Stadt. Juden dagegen kamen
sehr bald aus den verschiedensten Himmels-
richtungen nach Breslau, genau wie alle an-
deren neuen Bewohner der Stadt. Einer von
ihnen war 1946 Józef Kożuch, der sich noch
gut an die Spaziergänge mit seinem Vater
durch das jüdische Viertel erinnern kann,
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Referent: Prof. Dr. Dieter Bingen
Direktor des Deutschen Poleninstitutes,
Darmstadt

Als erster Referent des 62. Gementreffens
versuchte Prof. Bingen aus dem schwieri-
gen und sehr weit reichenden Thema einige
ausgewählte Vergleiche und Aspekte zu be-
leuchten, die im Blick auf die deutsch-pol-
nischen Diskurse über Religion, Kirchen und
Staat in der Demokratie in Deutschland und
Polen eine – wenn auch unterschiedliche –
Rolle spielen.

Die jüngsten, auch religiös-kulturell gepräg-
ten kriegerischen Auseinandersetzungen auf
dem Balkan in den 1990er-Jahren seien uns
sicher allen noch in Erinnerung. Aber auch
die religiösen und konfessionellen Ausein-
andersetzungen in anderen Regionen zeig-
ten, dass Deutschland seit dem 17. Jh. mit
Folgen bis ins 19. Jh. hinein von Religions-
und Konfessionskriegen gezeichnet war. Die
historischen Auseinandersetzungen zwi-
schen den beiden großen christlichen Reli-
gionen fanden ebenso in Deutschland statt
wie auch der sog. 30-jährige Krieg, der auch
ein Konfessionskrieg gewesen sei und des-
sen Verwüstungen in einigen Regionen
Deutschlands bis ins 19. Jh. sichtbar waren.

Religion und Kirche waren weithin nicht
von einander zu trennen, und auch das Ver-
hältnis zum Staat war sehr eng; die evange-
lische Konfession war sehr stark an die Lan-
deskirche gebunden. Die römisch-katholi-
sche Konfession bzw. die eine westliche Kir-
che war ja schon seit dem 5. Jh. mit dem
Staat verbunden, Religion, Kirche und Staat
sind nie auseinander zu halten gewesen, die
Trennungsprozesse haben erst später statt
gefunden.
Deutschland war also ein Land der religiö-
sen, konfessionellen Intoleranz. Dass es in
Deutschland heute zwischen den christli-

chen Konfessionen eine weitgehende Tole-
ranz gibt bis hin zur Ökumene, ist erst eine
Entwicklung nach dem Zweiten Weltkrieg
gewesen. Die religiöse Intoleranz, die Krie-
ge unter dem einen Kreuz, das war aber nur
die eine Seite. Im 20. Jh. kam dann der
große Kulturbruch in Deutschland, der Ver-
such der Vernichtung einer Religion und ei-
nes Volkes, des jüdischen Volkes und der
jüdischen Religion in der Zeit des National-
sozialismus, das gehört auch zur Geschichte
der Religionen und der Konfessionen und
deren Auseinandersetzungen in Deutschland.

Anerkennung der christlichen und
nichtchristlichen Religionen
Das Deutschland von heute sei aber nicht
mehr zu vergleichen mit dem Deutschland
der 1930er- und 1940er-Jahre und noch viel
weniger mit dem Heiligen Römischen Reich
deutscher Nation im 16., 17. und 18. Jahr-
hundert. Der demokratische deutsche Staat,
bekennt sich heute zu den Grundfreiheiten,
und natürlich gibt es Religionsfreiheit und
die Anerkennung der christlichen wie der
nichtchristlichen Konfessionen. Die Tren-
nung von Kirche und Staat ist öffentlich
anerkannt, ebenso wie die Kirchen, es gibt
das Konkordat, also die besonderen Bezie-
hungen des Kirchenstaates, des Heiligen
Stuhles, mit den deutschen Ländern bzw.

Religion und Werte in Deutschland
und Ostmitteleuropa

Unter diesem Thema fand das 62. Gementreffen von Adalbertus-Werk e.V. und Adalbertus-Jugend vom 23. bis 28. Juli 2008
statt. Die Zukunft Europas wird – insbesondere nach der Eingliederung der ostmitteleuropäischen Länder in die EU – sehr
wesentlich davon abhängen, wie sich das Zusammenleben der unterschiedlichen Völker gestaltet. Dabei wird die Ambivalenz
zwischen Integration und Wahrung der Identität der Völker im Verhältnis zueinander, vor allem aber auch der in ihnen lebenden
religiösen Gruppen eine große Rolle spielen. Die Themen „Religion und Staat“, „Religion und Gesellschaft“ und auch die Frage
der Migration aus religiösen Gründen standen im Fokus des 62. Gementreffens Nicht nur Kriege haben noch im 20. Jahrhundert
für Mord, Vergewaltigung, Flucht und Vertreibung nicht nur in Europa gesorgt – auch Religionen und Werte waren Gründe für
„Verbrechen gegen die Menschlichkeit“. Ein friedliches Miteinander der Völker und Religionen mag durch Gesetze geregelt sein,
die Realität ist aber oft anders, als es sich Politiker und Gesellschaften wünschen mögen. Wie aktuell die Fragestellung auch für
die kommenden Jahre bleiben wird zeigten die regen Diskussionen und Gespräche. Die ca. 140 Teilnehmer dreier Generationen
aus Polen, Litauen und Deutschland waren sich einig, dass die Julitage auf der Burg auch wieder geprägt waren von
Gemeinschaft, gemeinsamem Gebet, guter Laune und der Kunst über Generationen hinweg mit Freude zu feiern.

Das Verhältnis zwischen Religionen und Staat in
Deutschland und Polen
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mit der Bundesrepublik Deutschland, das
die öffentliche Rolle der katholischen Kir-
che und auch die Frage des Religionsunter-
richts, der katholischen Fakultäten, der ka-
tholischen Infrastrukturen regelt.

Deutschland heute ist aber nach der Wieder-
vereinigung ein Land mit sehr weit reichen-
den Säkularisierungsprozessen ein nur noch
teilweise christliches Land. Nach der Reli-
gionsstatistik sind ungefähr 70 % der Deut-
schen einer Konfession bzw. Religion ange-
hörig, etwa 30 % konfessionslos. Dabei gibt
es sehr große Unterschiede zwischen West-
und Ostdeutschland, mit weitgehenden Ent-
kirchlichungsprozessen oder Atheisierung
der Länder der ehemaligen DDR in den letz-
ten 40 Jahren.

Die jüngste internationale Studie der Ber-
telsmann-Stiftung ergab für die Situation in
Deutschland, dass die Akzeptanz von Glau-
benswahrheiten und die Einhaltung von Re-
geln des Glaubens durch die jüngere Gene-
ration sehr viel geringer sind als in der mitt-
leren und älteren Generation. Andererseits
ist aber die Religiosität ganz allgemein noch
relativ hoch, fast 70 % der Menschen in
Deutschland sind noch religiös, 28 % dage-
gen klar nicht religiös. Große Unterschiede
gibt es dabei zwischen Ost und West: 78 %
deklarieren sich im Westen als religiös und
nur 19 % als nicht religiös, im Osten 36 %
religiös und 63 % nicht religiös. Und es gibt
natürlich auch unterschiedliche Intensitäten
bei der Religiosität.

Wer keine Kirchensteuer bezahlt
kann trotzdem religiös sein
Dabei kann man „nicht religiös“ und
„keiner Kirche angehörig“ jedoch nicht
gleich setzen. Kirchenangehörigkeit heißt in
Deutschland, Kirchensteuer zahlen, und das
ist eine weitere Besonderheit: Trotz der Tren-
nung von Kirche und Staat ist das eine
Dienstleistung des Staates in Deutschland,
die es sonst nirgendwo in der Welt gibt: Der
Staat treibt die Kirchensteuer für die Kir-
chen ein und nimmt den Kirchen viel Arbeit
ab. Andererseits schafft die Kirche für den
Staat bzw. die Gesellschaft ein riesiges Netz-
werk von sozialer, caritativer, gesundheits-
und bildungspolitischer Infrastruktur. Um-
gekehrt, wer aus der katholischen oder evan-
gelischen Kirche austritt, spart sich 8 % oder
9 % Kirchensteuer – je nach Bundesland –
und kann immer noch religiös sein.

Wenn man sagt „religiös“, sagt das noch
wenig aus über den Glauben, bzw. welcher
der vielfältigen Religionen man angehört.
Dies ist ein neues Phänomen in Deutschland
in den letzten Jahrzehnten, die Präsenz von
Religionen aufgrund der Internationalisie-
rung der Gesellschaft und der Migrations-
prozesse in Deutschland. Man sieht Mina-
rette und Moscheen in einem Land ohne
osmanische Herrschaft, aber mit einer Zu-
wanderung von türkischen Gastarbeitern und
türkischen Familien, die schon in der zwei-
ten und dritten Generation schon in Deutsch-
land leben und für das Verhältnis der Religi-
onen in Deutschland eine ganz neue Aus-

gangsbasis schaffen. Religion hat eben all-
gemein mit einer Kultur, einer Kulturge-
schichte zu tun, auch unabhängig von Reli-
giosität im engeren Sinne.

Kann säkularisiertes Christentum
Leitkultur sein?
Seit einigen Jahren schon gibt es die Diskus-
sion über die kulturelle Identität und die
Leitkultur in Deutschland. Die Frage ist aber,
in wie weit das säkularisierte Christentum
Leitkultur sein kann, an die sich alle anpas-
sen müssen? Immerhin sind 30 % der Bevöl-
kerung nicht religiös gebunden, bei den reli-
giös Gebundenen gibt es eine konfessionel-
le Teilung. So sind von den 100 % Gesamt-
bürgern ungefähr 31% römisch-katholisch
und knapp 31% Protestanten. Dann kom-
men mit 4 % bzw. 3,3 Millionen Menschen.
die Muslime (zum Vergleich: das ist mehr
als alle konfessionellen Minderheiten in Po-

Tragödien und auch zu den Wundern der
deutschen Geschichte Anfang des 20. Jahr-
hunderts, dass wir wieder ein jüdisches Ge-
meinde- und Kulturleben haben in Deutsch-
land und eine Identität, wie es vor 60 oder
30 Jahren noch nicht vorstellbar gewesen ist
– wenn man bedenkt, dass vor 1933 in
Deutschland ca. 660.000 Juden lebten.
Auf der einen Seite gibt es die religiöse bzw.
konfessionelle Vielfalt in Deutschland, auf
der anderen ein Verschwinden der Präsenz
von Religion, von Vertretern der Kirchen bei
großen offiziellen Veranstaltungen oder auch
als Teil der Versinnbildlichung der nationa-
len kulturellen historischen Identität in
Deutschland. Die Kirchen sind präsent, in
den verschiedenen Einrichtungen, vor allem
in ihren sog. Dienstleistungen, die auch sehr
stark frequentiert werden von Nichtgläubi-
gen, die ihre Kinder in katholische Schulen/
Gymnasien und Kindergärten schicken oder

len zusammen), die Griechisch-Orthodoxen
mit ca. 450.000 oder 0,5 %, die Neuaposto-
lischen mit 0,4 % oder 370.000 Gläubigen,
die Rumänisch-Orthodoxen mit 0,36 %, die
Serbisch-Orthodoxen 0,3 % bzw. 250.000
(das sind mehr als es Protestanten in Polen
gibt), 245.000 oder 0,3 % Buddhisten sowie
200.000 Juden, das sind 0,24 %; schließlich
noch 180.000 bzw. 0,2 % Russisch-Ortho-
doxe, einige Zeugen Jehovas sowie freikirch-
liche evangelische Gemeinden.

Wie in Polen ist nur ein Rest von religiöser
bzw. konfessioneller Vielfalt erhalten, die
vor 1939 sehr viel größer gewesen ist.

In Bezug auf die jüdischen Mitbürger hat
sich eine beachtliche Veränderung in der
Religionsstatistik vollzogen, zum Vergleich:
vor 1989 gab es ungefähr 30.000 der jüdi-
schen Gemeinde Zugehörige. Diese Verän-
derung beruht vorwiegend auf der Emigrati-
on von Juden aus Russland und der Ukraine
in ein Land religiöser Freiheit. Es werden
deshalb in Deutschland auch wieder Syna-
gogen gebaut. Es gehört zu den Dramen und

in katholische und evangelische Kranken-
häuser, besonders wegen der Zuwendung.

Andere Situation in Polen
In Polen nun ist die Situation anders als in
Deutschland. Polen war in der Neuzeit ein
Land der religiösen Toleranz im Unterschied
zum Heiligen Römischen Reich Deutscher
Nation. Dies betrifft sowohl die christlichen
Konfessionen als auch die nichtchristlichen
Religionen, angefangen mit dem Judentum.
Denn Juden waren in der frühen Neuzeit aus
Westeuropa nach Polen geflohen angesichts
der Pogrome, die es in Deutschland und
anderswo gegeben hatte. Die Religionskrie-
ge, die es in Mitteleuropa gegeben hat, gab
es in Polen nicht. In Polen gab es die „schwe-
dische Sintflut“ in Tschenstochau, wo Ma-
ria, die Muttergottes, zu einem Sieg, einem
Wunder gegenüber den schwedischen Trup-
pen geführt hat. Maria ist dadurch zu einer
legendären Symbolfigur geworden. Unge-
achtet der Multikonfessionalität und nume-
rischen Vielfalt der Konfessionen, der religi-
ösen und konfessionellen Toleranz, wurde

Religionen in
Deutschland

Quelle: REMIO

in
Millionen
Anhänger
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Polen ab dem 17. und 18. Jh. ein von der
katholischen Konfession geprägtes Land.
Bis 1939 war Polen ein multikonfessionel-
les, multinationales Staatsgebilde mit vielen
Nationalitäten. In den 1930er-Jahren war nur
66 % der Bevölkerung polnischer Nationali-
tät. Ungefähr 60 % der Menschen gehörten
der katholischen Konfession an, es gab eine
starke russisch-orthodoxe und jüdische Min-
derheit. Die katholische Kirche ist dann vor
allem in der Zeit der Nichtstaatlichkeit, der
Repression von ausländischen Mächten, ein
Träger der nationalen, kulturellen und
sprachlichen Identität – eine Religion, ge-
gen den ausländischen, intervenierenden
Aggressor, die das Überleben Polens in
schwierigen Zeiten ermöglichte gegen die
deutschen Besatzer. Von den deutschen Be-
satzern ist die katholische Kirche in Polen
zwischen 1939 und 1945 als ein Feind be-
trachtet worden, weil sie Träger der Nation
war. Ca. 20 % der Priester sind in den KZ
umgekommen, und nach 1945 war Polen
erstmals in der Geschichte ein weitgehend
römisch-katholisch geprägter Staat gewor-
den mit über 90 % Menschen polnischer
Staatsangehörigkeit. Eine Vereinheitlichung,
die anfangs, nach 1945, als etwas Gutes be-
trachtet worden ist, aber für die polnische
Kultur, das intellektuelle Leben, die Vielfalt
der polnischen Gesellschaft – abgesehen von
der physischen Vernichtung eines nicht un-
bedeutenden Teils der polnischen Intelligenz

– war es ein Verlust von Vielfalt, Buntheit,
intellektueller Anregung, von dem, was eben
auch das Fortschreiten einer Gesellschaft er-
möglicht. Das reicht bis zu dieser Verirrung,
dass die Gewinnung der deutschen Ostge-
biete als Teil einer Rechristianisierung, ja
Rekatholisierung betrachtet worden ist, ver-
bunden mit dem, was auch zur Geschichte
nach 1945 gehört und zu einem Teil der
Instrumentalisierung der katholischen Kir-
che durch den polnischen Staat, eben einer
Intoleranz, die eine Folge einer Instrumen-
talisierung gewesen ist, und einer hegemo-
nialen Rolle der katholischen Kirche im Ver-
gleich zu den anderen christlichen Konfessi-
onen.

Kirche als Träger der Identität
Polen nach 1945 war auch wieder ein unab-
hängiger Staat, der aber gegen die Religion
und gegen die Kirchen kämpfte, so dass die
Kirche, sowohl die Religion, der Glaube,
als auch die Institution Kirche zu den Trä-
gern der Identität, des Überlebens in der
Zeit einer ideologischen kommunistischen
Fremdherrschaft angenommen worden ist,
und die Position der römisch-katholischen
Kirche nach 1989 im demokratischen Polen
auch weiter gefestigt hat. Nach 1989 gab es
erstmals einen demokratischen Staat, in dem
es auch eine Trennung und ein Zusammen-
wirken von Kirche und Staat gibt, wie es seit
dem 18. Jh. der Fall ist.

In Polen muss das Zusammenleben von Re-
ligionen und Konfessionen aufgrund der un-
terschiedlichen Geschichte anders aussehen
als in Deutschland. Es gibt in Polen über
90 % römische Katholiken, ungefähr 100.000
Protestanten der Augsburgischen Konfes-
sion und einige 10.000 Calvinisten. Die
römisch-katholische Kirche in Polen wird
vom kommunistischen Staat bekämpft und
gleichzeitig gebraucht und benutzt. Sie war
als Vermittlerin zwischen der Stadt und der
Gesellschaft gefragt, auf der anderen Seite
aber hat dies immer Gefahren bedeutet.

In der kommunistischen Zeit hat der Staat
die hegemoniale Rolle der katholischen Kir-
che und ihr Unverständnis, teilweise ihre
Intoleranz und auch die Übergriffe, die es
teilweise auf die evangelische Kirche gab,
ausgenutzt, um sich als Schützer der evan-
gelischen Kirche gegenüber der katholischen
Kirche darzustellen. Das hat die evangeli-
sche Kirche, vor allem die Augsburgische,
in eine schwierige Situation gebracht und in
eine Abhängigkeit, in die sie sich mehr oder
weniger freiwillig begeben hat. Die Augs-
burgische evangelische Kirche stand immer
unter dem Druck, sich als national-polnisch-
patriotisch darzustellen, weil von den polni-
schen Katholiken die Augsburger, die Pro-
testanten, die Evangelischen immer mit den
Preußen und Deutschen identifiziert worden
sind, obwohl diese polnischen Evangelischen
genauso treue polnische Staatsbürger gewe-
sen sind wie alle anderen polnischen Staats-
bürger. Aber dies ist eine schwierige Situati-
on eben für die Augsburgische Kirche gewe-
sen.

Das heißt also, Polen ist stark geprägt von
dieser katholischen Konfession, dem römi-
schen Katholizismus, die Religion spielt
weiter eine mit Deutschland unvergleichli-
che Rolle. Diese katholische Kirche war Trä-
ger der Nation, von daher gibt es eine emoti-
onale Bindung an die Kirche, unabhängig
vom Gehorsam gegenüber den einzelnen
Glaubenssätzen dieser Kirche. Religiosität
ist in Polen sehr viel stärker als in anderen
Ländern. Das hat nicht nur damit zu tun,
dass der erste nicht-italienische Papst seit
500 Jahren, Karol Woityła, als Oberhaupt
der katholischen Kirche auch dazu beigetra-
gen hat, dass Polen wieder ein freies Land
geworden ist. Es ist also nicht nur eine reli-
giöse Funktion der Kirche, sondern zugleich
indirekt eine politische.

Das hat dazu geführt, dass nach 1989 auch
diese Katholische Kirche als Institution um
ihren Platz gekämpft hat, auch in der Verfas-
sung, in der Gesetzgebung, und die Religi-
on, die Gläubigkeit in Polen bis heute sehr
hoch ist. Man hat ja damit gerechnet, dass in
Polen nach 1989 mit der Demokratisierung,
mit der Liberalisierung, mit dem Einfluss
des Westens, dem Werteverfall und der Wer-
tevielfalt, der unterschiedlichen Anschauun-
gen die Religiosität in Polen zurück gehen
würde; es ist bisher in einem unbedeutenden
Maße geschehen. Die Religiosität in Polen
ist immer noch außergewöhnlich hoch; nach
der sog. Polen-Analyse des Deutschen Po-

vom 9. Juli 2008
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len-Instituts, sind im Polen der Jahre 1992–
2006 der Glaube, die Religionsausübung in
allen Altersgruppen auf einem stabilen Ni-
veau geblieben. 45 bis 50 % der jungen Men-
schen üben mindestens einmal wöchentlich
ihre Religion aus sowie 55 % der Älteren.
Hier hat es in den letzten 16 Jahren keine
wesentliche Veränderung gegeben. Unter den
sechs größten Ländern der Europäischen
Union ist Polen das religiöseste.

Falsche Vorhersagen
Nach 1989 ist von Religionssoziologen und
Wissenschaftlern zur Entwicklung in Polen
mit Blick auf Religion und Kirche gesagt
worden, dass es zu einem fortschreitenden,
relativ raschen Säkularisierungsprozess in
Polen kommen würde. Es stellt sich heraus,
dass die Prozesse in Polen sicher weiter ge-
hen, vor allem in der städtischen Bevölke-
rung, in Großstädten, bei der akademischen
Jugend sowohl die Gläubigkeit als auch die
Ausübung des Glaubens zurückgeht, aller-
dings sehr langsam. Sonntags sind die Kir-
chen in Polen immer noch sehr voll, und
offensichtlich ist die Situation, was die Zeit-
abläufe anbetrifft, anders, als es etwa in Spa-
nien der Fall gewesen ist, wo die Säkulari-
sierung dramatisch zugenommen hat und
die Religiosität schon geringer als in
Deutschland ist. Die Religiosität ist in Polen
sehr hoch geblieben, eine weitestgehend ka-
tholische Religiosität.
Allerdings gibt es von Zeit zu Zeit eine
starke Verquickung von Religion und Staat,
vor allem von nationalkatholischen Kräften/
Parteien, eine Instrumentalisierung der Re-
ligion durch Parteien/den Staat. Diese In-
strumentalisierung ist unter dem Minister-
präsidenten Jarosław Kaczyński so groß ge-
wesen, wie sie negativ in der Zeit der Kom-
munisten gewesen ist, vor allem in den Jah-
ren 2005–2007. Kaczyński unterstützte be-
stimmte katholische Gruppierungen, die sei-
ne Parteien gewogen waren und von denen
er meinte, sie würden die katholische, die
nationale Identität und Werte Polens am
ehesten vertreten.
Kirche und Staat finden sich in Tschensto-
chau, in einem Katholizismus, der intole-
rant ist, antidemokratisch, zum Rassenhass
aufruft, antisemitisch ist, antideutsch, anti-
europäisch; er wird bezahlt teilweise von
deutschen katholischen Unbekannten, mög-
licherweise auch vom russischen Geheim-
dienst. Man bekommt diese Gruppierungen
nicht in den Griff. Selbst Papst Johannes
Paul II. konnte Radio Mariya nicht zur Ord-
nung rufen und entpolitisieren. Radio Ma-
riya befriedigt einen Teil der Bedürfnisse
einer religiös einfachen, aber bedürftigen
Bevölkerung, bringt zwischendurch politi-
sche Manifeste oder Weisungen und ist da-
mit Teil der Wahlmaschine des Präsidenten.
Es ist übel, dass eine Partei in innerkatholi-
sche Konflikte eingreift und die Position der
weltoffenen, liberalen, nachkonziliaren ka-
tholischen Kirche in Polen schwächt. Doch
hat die Kirche in Polen ungeachtet dieses
innerkatholischen Streits und der Instrumen-
talisierung des Staates eine starke Position.

Die katholische Kirche in Deutschland hat
dem gegenüber in ihrer Auseinandersetzung
mit anderen christlichen Konfessionen, vor
allem mit der evangelischen Kirche eine sehr
viel offenere, „liberalere“ Position als die
katholische Kirche in Polen, die kein Ge-
genüber hat, mit 95 % Katholiken.
In Polen ist die Veränderung zwischen vor
1939 und heute viel dramatischer als in
Deutschland. Es ist unter sehr viel schwieri-
geren Bedingungen eine Wiederbelebung der
jüdischen Kultur und eine Begegnung mit
dem Judentum, mit der eigenen jüdischen
Familiengeschichte gelungen, die Präsenz
jüdischer Geschichte als Teil der polnischen
Geschichte wird sichtbar gemacht.

Zukunft der Religionen
Angesichts einer Öffnung von Grenzen, von
Migrationen, von Wanderungen spielt die
Frage nach der Zukunft der Religionen und

vor allem der christlichen Konfessionen und
Religionen eine sehr viel stärkere Rolle, als
das in der Vergangenheit der Fall gewesen
ist. In Deutschland gibt es seit Jahrzehnten
eine muslimische, türkische Zuwanderung,
in Polen ist diese sehr viel geringer, denn es
gibt sehr viel weniger Immigration, sehr
wenige Muslime, nur ein paar hundert Tar-
taren. Das ist die Herausforderung in Polen,
für die Konfessionen zwischen den Religio-
nen und auch für das Verhältnis von Religi-
on bzw. Kirche und Staat. In Deutschland ist
die Frage nach der Position der Kirche, des
christlichen Glaubens, neu zu stellen, nimmt
bestimmte Aspekte der Säkularisierung auf
oder grenzt sich durch eine gewisse Renais-
sance ab. Da ist es nicht allein die Zivilreli-
gion, nicht das Grundgesetz, sondern mehr
eine große Auseinandersetzung, die weitge-
hend friedlich und offen verläuft, wenn auch
nicht ohne Brüche, die eine Herausforde-
rung bleibt für eine sich öffnende Gesell-
schaft.                   Dr. Gertraud Heinzmann

vom 27. Juli 2008
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Das Verhältnis zwischen Religionen und Staat in
den Ländern Ost- und Südosteuropas
Referent: Pater Diethard Zils OP

Europäisches Zentrum der Dominikaner,
Brüssel

Pater Diethard Zils konzentrierte seine Aus-
führungen als zweiter Referent am Donners-
tagvormittag auf die Russische Föderation,
da ein Überblick über alle Länder Ost- und
Südosteuropas sehr umfangreich und kom-
pliziert sei. Auf die Unterschiede im Ver-
hältnis von Religion, Kirche und Staat in
den verschiedenen Ländern ging Pater Diet-
hard aus Zeitgründen deshalb im Einzelnen
nicht ein.
Beim Thema Kirche und Staat müsse man
beachten, dass alle möglichen, auch religiö-
sen Entscheidungen von politischen Erfah-
rungen, von politischen Wünschen und von
der Geschichte beeinflusst sind, „die einen
manchmal traumatisch begleitet“. Das heu-
tige Russland ist zweifellos geprägt vom
Fall des kommunistischen Systems. Nie-
mand hätte sich vorstellen können, dass ein
Weltreich auf einmal zusammenbricht, im-
plodiert – das war ein Schock. Nach diesem
Zusammenbruch kam aber nicht etwa die
Demokratie, der Wohlstand, das Glück –
nein, es kam das Chaos! Es gab Wirren,
Putschversuche, Armut, Fabriken wurden
geschlossen, die Menschen hatten nichts
mehr zum Leben – es war eine totale Enttäu-
schung.
Boris Jelzin habe Russland zwar gerettet –
fast wäre der Kommunismus wieder einge-
führt worden, was Jelzin verhindert habe.
Doch in welcher Verfassung war einer der
größten Staaten in Europa – es wurde regiert
vom Alkohol!

Auch positives unter Jelzin
Eine gewisse Änderung war aber durchaus
eingetreten; man konnte jeden Sonntag in
die Kirche gehen, falls die Kirche erreichbar
war. Und man konnte jedem sagen, dass
man Christ ist, ohne nach Sibirien zu kom-
men. Für diese Normalität muss man natür-
lich dankbar sein.
Mit der Reformen, die Gorbatschow in Russ-
land durch die Perestroika und die Glasnost-
Politik eingeführt hatte – die ja eigentlich
dazu da waren, den Kommunismus zu ret-
ten, nicht ihn abzuschaffen – hatten die Kir-
chen schon wieder Luft zum Atmen bekom-
men. Es setzten die ersten Freiheiten ein, die
erste öffentlichkeitswirksame Präsenz aller
Kirchen in Russland.
Jelzin hatte wenig Interesse an der Kirche,
darum war in der Verfassung, die dann ver-
abschiedet wurde, Russland als ein säkula-
rer Staat nach westlichem Vorbild definiert,
in dem es Glaubensfreiheit, Religionsfrei-
heit usw. gibt, aber keine Privilegierung ir-
gendeiner Kirche gegenüber dem Staat. Das
war also die Verfassung unter Jelzin, weil er
und seine Mitarbeiter glaubten, dass Demo-
kratie und Marktwirtschaft Russland erfolg-

reich in den Westen integrieren könnten. Und
es gab in Russland Demokratie und Markt-
wirtschaft.

Aber schon vier Jahre später wendet sich
das Blatt. 1997, wird ein „Gesetz über Ge-
wissensfreiheit und religiöse Organisatio-
nen“ verabschiedet, welches von einer be-
sonderen Rolle der Orthodoxie in der Ge-
schichte Russlands spricht. Rein historisch
gesehen, ist dies auch richtig: Die orthodoxe
Kirche spielt eine ganz besondere Rolle in
der Geschichte Russlands. Aber ob das auch
für die Gegenwart gilt, lässt das Gesetz of-
fen. Das Gesetz unterscheidet aber zwischen
traditionellen und nicht traditionellen Reli-
gionen. Zu den traditionellen Religionen,
die es schon im alten Russland gegeben hat,
gehören neben der Orthodoxie der Islam,
der Buddhismus und das Judentum. Zu den
nicht traditionellen Religionen zählten die
katholische Kirche und alle protestantischen
Gruppierungen und Kirchen. Die katholi-
sche Kirche ist also diesem Gesetz keine
traditionelle Religion in Russland, sie könn-
te der Orthodoxie – ihrer „Schwesterkirche“
– eher Konkurrent sein als die anderen Reli-
gionen. Faktisch ist es auf jeden Fall zu

einer Verschlechterung der Lage einiger
nichttraditioneller Religionsgemeinschaften
gekommen, insbesondere auch der Katholi-
ken.

Eine neue Rolle der orthodoxen Kirche
Zu dieser Entwicklung trug die politische
und kulturelle Situation im postkommunis-
tischen Russland entscheidend bei. Auf der
einen Seite war eine Kirche, die orthodoxe
Kirche, die bei weitem größte Religionsge-
meinschaft in Russland, so wie die katholi-
sche Kirche in Polen. Diese Kirche kommt
aus der totalen Unterdrückung und aus einer
totalen Kontrolle durch den Staat.

So war es unmöglich, dass ein russisch-or-
thodoxer Priester in Prag war, ohne dass er
mit dem KGB zusammenarbeitete, oder gar
ein Agent des KGB war.

Im Gegensatz zu dieser totalen Unterdrü-
ckung und Kontrolle sah sie sich auf einmal
als eine freie Religionsgemeinschaft in ei-
nem freien Gemeinwesen. Und das war ge-
prägt von Pluralismus, Konsumismus, einer
wahnsinnigen Explosion westlicher Rekla-
me: Coca Cola usw. und von allem, was im
Westen erlaubt ist und was man in Russland
vorher nicht gesehen hatte, wie Pornogra-
phie und sexuelle Freizügigkeit. Damit muss-
te die Kirche sich auseinander setzen, das
war schwierig, und sie hatte das noch nie
geübt. Deshalb bekam sie Angst, war gede-
mütigt, verängstigt, zur Kollaboration mit
ihren Todfeinden gezwungen. Diese neue
Situation war eine Überforderung, eine Mi-
schung aus Stolz über ihre großartige Rolle
in einer fernen Vergangenheit und Angst vor
der bedrohlichen Situation in einer pluralis-
tischen Gesellschaft.

Die Kirche suchte Schutz. Und wo konnte
sie diesen Schutz finden? Beim Staat. Jelzin

hatte ein Chaos hinterlas-
sen: Zusammenbruch der
Wirtschaft, Verarmung
weiter Kreise, Willkür
der Provinzregierungen –
Russland ist ja nicht ein
Einheits-Staat, sondern
eine „Bundesrepublik“,
deshalb heißt es ja „Rus-
sische Föderation“, be-
stehend aus 89 verschie-
denen Entitäten, und
noch heute sind ein Fünf-
tel der Gesetze, die in
diesen Entitäten erlassen
werden, gegen die russi-
sche Verfassung – es war

■ Die Christ-Erlöser-
Kathedrale in Moskau,
sie ist das zentrale Got-
teshaus der Russisch-
Orthodoxen Kirche.
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ein Chaos, totaler Autoritätsverlust der staat-
lichen Instanzen und Institutionen, scham-
lose Bereicherung einiger Oligarchen, diese
ganze staatliche Wirtschaft wurde privati-
siert, und das haben sich einige alte Partei-
funktionäre natürlich in ihre Taschen ge-
steckt. Vieles von der Wirtschaft brach dann
zusammen, nachdem diese Milliarden bei-
seite geschafft waren.
Das war die Situation. Das Ansehen Russ-
lands in der Welt war auf dem Nullpunkt.
Die einstige Weltmacht geriet in eine allge-
meine Frustration.

Putins Wende
In diese Situation traf Putin. Er war ent-
schlossen, eine Wende zu neuer russischer
Größe herbei zu führen. Da es keine andere
Identität stiftende Kraft gab als die russische
Orthodoxie, war er auf die orthodoxe Kirche
angewiesen, der infolgedessen de facto eine
privilegierte Stellung zugewiesen wurde.
Nicht nach der Verfassung, nicht nach dem
Religionsgesetz, aber de facto. Sie selbst
versteht sich in ihrer vom Bischofskonzil im
Jahre 2000 beschlossenen Sozialdoktrin in
ihrem Verhältnis zum Staat nach der Analo-
gie von Seele und Leib beim Menschen. Die
Kirche ist also die große geistige Kraft, ohne
die die russische Nation nicht weiterexistie-
ren kann und der die russische Nation auch
ihre Existenz verdankt. Das ist das Selbst-
verständnis der orthodoxen Kirche in Russ-
land, also: die Seele des Ganzen. Das kann
natürlich zu einer erheblichen Privilegierung
oder einem erheblichen Anspruch auf die
Privilegierung einer Religionsgemeinschaft
führen.
Staat und Kirche sind in der gegenwärtigen
Situation aufeinander angewiesen. Die Kir-
che selbst führt eine sehr effiziente Politik,
versucht, sich im russischen Staat Gehör
und Autorität zu verschaffen. Als erstes hat
sie schon 1993 eine Regelung getroffen, eine
Vereinbarung mit der Armee. Und in dem
geschlossenen Raum der Armee, also in Ka-
sernen, Militäranlagen und -akademien, kann
die Kirche agieren. Die Aufgabe, die früher
die Politoffiziere der kommunistischen Par-
tei ausgeübt haben, nämlich die Indoktrina-
tion der Leute, übernehmen heute die Pries-
ter der orthodoxen Kirche in der russischen
Armee. Es gibt in 150 Militäreinrichtungen,
-lager, -akademien, orthodoxe Kirchen und
2.000 Militärseelsorger der orthodoxen Kir-
che. Die orthodoxe Kirche betrachtet das
auch als Möglichkeit zur Mission, weil dort
praktisch alle jungen Männer hinkommen,
denen man etwas mitteilen kann vom Glau-
ben. Die Kirche sieht das also als ein inter-
essantes Missionsfeld, und für die Armee ist
die Kirche ein notwendiger Ideologieersatz.
Armee wie Kirche haben eine Nostalgie für
das untergegangene Sowjetimperium. Nicht
die Ideologie des Kommunismus ist es, son-
dern die Größe und die Bedeutung, die man
hatte als Staat, als Land, als Mensch. In
dieser Beziehung ist die Armee frustriert
und die Kirche auch; da treffen sich beide,
und sie bauen sich gegenseitig auf. Auch mit
dem sog. „Gewaltministerium“ – das sind

die Menschen, die Gewalt, Macht haben, im
Bereich des Verteidigungsministeriums, des
Innenministeriums und der Geheimdienste,
also die Schaltzentralen – mit diesen Institu-
tionen hat die Kirche ebenso Abkommen
getroffen, Zusammenarbeitsverträge abge-
schlossen, und zwar schon vor Putin. Wie
groß der öffentliche Einfluss der orthodoxen
Kirche im russischen Staat ist, zeigt die Ein-
führung eines neuen Staatsfeiertags: Der 7.
November, Tag der Oktoberrevolution und
Staatsfeiertag der Sowjetunion, wurde im
Jahre 2005, da man ihn ja nicht mehr feiern
konnte, auf den 4. November verlegt, unter
erheblicher Mitwirkung der Kirche. An die-
sem Tag feiert die russisch-orthodoxe Kir-
che die Befreiung Russlands von der polni-
schen Besatzung, und es ist der Tag der
wundertätigen Gottesmutter-Ikone von Ka-
san, die am 4. November 1612 von einer
Abordnung aus Kasan, die an der Befreiung
Moskaus mitwirkte, mitgeführt worden war.

Priester über die Hauskapelle des Inlands-
geheimdienstes, zusammen mit der Kirche
aber auch über die spirituelle Sicherheit der
russischen Tradition. Und wer ist nun die
Bedrohung dieser spirituellen Sicherheit?
Ursprünglich galten die neuen religiösen
Bewegungen und sektenähnliche Gemein-
schaften als eine solche Bedrohung. Darü-
ber hinaus sind es aber eigentlich alle nicht-
orthodoxen Weltanschauungen. Dass es be-
dauerlicher Weise so gekommen ist, ist auch
mit die Schuld der römisch-katholischen Kir-
che bzw. des Vatikan, der westeuropäischen
und auch der deutschen Politik, und wesent-
lich beteiligt ist der amerikanische Un-
schulds- und Sicherheitswahn.
So hat Papst Benedikt XVI. einen Titel ab-
gelegt, den Päpste seit Jahrhunderten tragen,
den Titel „Patriarch des Westens“. Das ist
aber der einzige päpstliche Titel, den die
russisch-orthodoxe Kirche überhaupt ertra-
gen kann. Deshalb wird das von den Ortho-

■ Am 17. Mai 2007 feierte die russisch-
orthodoxe Kirche dieWiedervereinigung
nach knapp 90 Jahren Trennung. Der
russische Präsident Wladimir Putin, der
bei der Zeremonie zugegen war, gehört zu
denen, die den Verhandlungsprozess zwi-
schen den beiden Kirchen initiiert haben.

Die Vertreibung der Polen aus Moskau gilt
als Rettung des orthodoxen Russlands vor
dem Versuch, die ganze Orthodoxie dem
römischen-katholischen Westen zu unterwer-
fen. Der Staat freilich feiert den 4. Novem-
ber als Tag der nationalen Einheit und Ver-
söhnung. Auch hier zeigt sich aber, dass die
nationale Wiedergeburt Russlands auf einer
orthodoxen Grundlage erfolgt, mangels an-
derer Idee. Putin würde auch eine andere
Idee nehmen, wenn er eine hätte, aber es
gibt keine. Also ist die einzige Möglichkeit
die orthodoxe Kirche.

Fehler des Westens
In der Diskussion um das Verhältnis von
Staat und Kirche oder Staat und Religion
spielt ein bestimmter Begriff eine Rolle,
nämlich der der „spirituellen Sicherheit“.
Im wörtlichen Sinn wacht ein orthodoxer

doxen auch als Schlag ins Gesicht empfun-
den, denn Moskau ist „Patriarch des Os-
tens“.
Schuld an den schwierigen Verhältnissen ist
z. B. auch die Pipeline, die durch die Ostsee
geführt werden sollte, an Polen vorbei nach
Deutschland für die Energieversorgung.
Dazu hat auch ein Kaczyński beigetragen.
Hier müsste man Gespräche mit Polen füh-
ren und mit Russland, damit daraus keine
Sicherheitsschwierigkeiten erwachsen, an-
sonsten wird es von Russland weiterhin als
eine Demütigung des Staates aufgefasst, und
es wird gegen Deutschland und Polen sein
und gegen Europa.
Putin selbst hatte mehrmals offizielle Ange-
bote gemacht, z. B. wollte er Deutschland
als privilegierten Partner in der Energiever-
sorgung sehen. Dieses Angebot wurde aber
von Deutschland abgelehnt, weil man Angst
hatte, zu sehr von der russischen Energie-
versorgung abhängig zu werden. Es wäre
aber wahrscheinlich ein Mittel gewesen, um
Frieden zwischen Deutschland und Russ-
land bzw. Europa zu schaffen. Russland woll-
te auch bei Airbus einsteigen, Flugzeuge in
Russland fertigen und gab die Zusicherung,
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Referent: Prof. Oleh Panchuk
Direktor des Bukowina-Zentrums,
Czernowitz/Cernivtsi

„Seit der Ausrufung der Unabhängigkeit der
Ukraine vor 17 Jahren ist die Religion ein
wichtiges Element des politisch-gesellschaft-
lichen Lebens geworden, aber auch ein Feld
der Auseinandersetzungen, die das Land er-
schüttern“, stellte Oleh Panchuk zu Beginn
seines Vortrages fest. Um die Ursachen die-
ser Situation besser zu verstehen, müsse man
in die Vergangenheit zurückblicken.

Die Ukraine habe ein vielfältiges geistliches
Erbe, in welchem die christliche Tradition
eine dominante Stellung besitzt. Das ukrai-
nische Territorium war von der Einführung
des Christentums 988 an ein Gebiet, in wel-
chem sich die Einflüsse des Ostens (sowohl
des muslimischen, als auch des byzantini-
schen) und des Westens (katholischen und
protestantischen) verflochten und konkur-
rierten. Diese Konkurrenz rief viele Kon-
flikte hervor und bis heute wirkende histori-
sche Kränkungen.

Die Kyiwer Kirche der ersten Jahrhunderte
sei zwar dem Patriarchat von Konstantino-
pel unterstellt gewesen, so Panchuk, habe

Religion als Spiegel der gesellschaftlichen Situation

Ukraine: Konfessionen als Abbild der
politischen Wirklichkeit

Drei sehr unterschiedliche Beispiele von Religion und gesellschaft-
lichen Konflikten wurden den Zuhörern am Freitagnachmittag vor-
gestellt. Und doch zeigten alle drei, wie stark die Wechselwirkung
zwischen gesellschaftlicher Situation und religiöser Verfassung ist.
Ist die religiöse Zersplitterung in der Ukraine ein Abbild auch der

politischen Zerrissenheit des Landes, wie aus dem ersten Vortrag
hervorging, so spiegelt im EU-Europa das politische Desinteresse an
der Religion auch das entschwinden des Christlichen. Doch Ökume-
ne kann auch zum Aufbruch in ein neues politisches Gemeinwesen
dienen, wie das dritte Beispiel des Nachmittags zeigt.

sich jedoch durch große Offenheit ausge-
zeichnet angesichts von Kontakten mit dem
lateinischen Westens, sogar noch nach der
Kirchenspaltung 1054. Das nahm ein tragi-
sches Ende im Jahr 1240, als die Mongolen
Kyiw eroberten, die Stadt samt Kirchen in
Brand steckten. – das bedeutete das Ende
das Kiywer Fürstentums, welches in mehre-
re Kleinstaaten zerfiel. Allmählich began-
nen verschiedene Mächte ihren Einfluss auf
die Kyiwer Nachfolgekirchen auszuüben,
was eine Polonisation im Westen und Un-
terordnung unter die Moskowitische Ortho-
doxe Kirche im Osten zur Folge hatte. Mos-
kau erwarb angesichts eines geschwächten

Byzanz den Status eines Patriarchats und
stellte sich als Nachfolgerin der Kyiwer Kir-
che und als Drittes Rom im Weltchristentum
dar.
Mit den imperialen Ambitionen Moskaus
konfrontiert, entschieden sich die Bischöfe
des Kyiwer Patriarchats, die weiter unter der
kanonischen Jurisdiktion von Konstantino-
pel und der Staatshoheit Polens standen, sich
Rom zu unterstellen. Die sogenannte Union
von 1596 war nicht als eine Fusion der bei-
den Kirchen, sondern als eine Aussöhnung
und Annäherung der slawischen Bischöfe an
die katholische Kirche gedacht. Diese Uni-
on und die Schaffung einer neuen griechisch-
katholischen Kirche wurden nicht von allen
Fürsten und Gläubigen der orthodoxen Kir-
che wahrgenommen. Diesen gelang es 1620,
eine parallele orthodoxe Hierarchie zu er-
richten und deren offizielle Anerkennung
durch Polen durchzusetzen. So entstand eine
konfessionelle Spaltung der alten Kyiwer
Kirche in zwei Jurisdiktionen und der ukrai-
nisch-weißrussischen Gesellschaft in zwei
feindliche Lager. Diese Spaltung hatte enor-
me negative Folgen in den nächsten Jahr-
hunderten inklusive der neuesten Zeit.

Übernahme durch Moskau
1648 begann unter der Führung von Fürst
Bohdan Chmelnitski der Aufstand der Kosa-
ken gegen Polen, welcher letzten Endes mit
der Übernahme der Zentral- und Ostukraine

dass die staatliche Fluggesellschaft nur noch
mit Airbus fliegen werde. Auch dies wurde
von Westeuropa abgelehnt. Putin sagte dann,
welche Angebote können wir denn noch
machen, uns in die europäische Politik und
Wirtschaft zu integrieren, es wird ja alles
abgelehnt!? Das ist der Grund, warum er
sich jetzt abwendet. Russland ist stark, Pu-
tin hat Russland wieder auf die Beine ge-
bracht: Die ungeheuren Schulden, die sie
hatten, es waren mehrere 100 Milliarden,
sind alle getilgt. Devisenvorräte sind genug
da, Russland ist Kreditwürdig wie kaum ein
anderer Staat, und trotzdem wird es von uns
immer noch als ein unsicheres, als ein Land
der Armen angesehen, obwohl es zu den
ganz reichen Ländern gehört.

Es gibt sehr wohl Hoffnung auf Besserung,
obwohl alles gleichgeschaltet ist – Demo-
kratie im westlichen Sinne gibt es nicht,
alles ist unter Kontrolle, aber so ist Russland
wieder hoch gekommen. Demokratie und
Menschenrechte jedenfalls dürfen Russland

nicht von außen aufgedrückt werden; die
Defizite und Gefahren müssen mit Finger-
spitzengefühl und mit Verständnis für die
Situation beklagt werden, nur dann wird sich
auch manches ändern.

Andere Situation in der Ukraine
Am Ende seiner Ausführungen ging Diet-
hard Zils kurz auf eine andere Situation in
der Ukraine ein. In unmittelbarer Nachbar-
schaft Russlands gelegen, gibt es dort keine
einheitlich dominierende Kirche, sondern
von orthodoxer Seite her drei Kirchen: die
ukrainisch-orthodoxe Kirche des Moskauer
Patriarchats, die größte Kirche, daneben das
Kiewer Patriarchat, ebenso orthodox, und
die autokephale ukrainisch-orthodoxe Kir-
che. Weiterhin gibt es die große ukrainisch-
unierte Kirche, die griechisch-katholisch ist,
ohne die die Ukraine nicht wieder selbst-
ständig geworden wäre. Und es gibt die rö-
misch-katholische Kirche. Hier hat von vorn-
herein der Staat eine freiheitliche Religions-
gesetzgebung eingerichtet, und es gibt kein
Gesetz, das eine Kirche bevorzugt behan-

deln würde. Doch funktionierte es immer
wieder, die Kirchen zu instrumentalisieren
und zu politisieren, also irgendeiner Politik
zum Sieg zu verhelfen. Es ist nicht mehr
gelungen, als dann die „orangene Revoluti-
on“ einen wirklichen Wendepunkt in der
gesamten Ukraine bewirkt hat. Denn alle
Kirchen haben darauf gedrängt, jetzt end-
lich die Realität anzuerkennen, das Wahler-
gebnis, die Demokratie zu akzeptieren, auch
wenn es eben nicht im Sinne der russischen
Option war. Es ist ein großer Fortschritt,
was auch immer die Politik jetzt daraus
macht. „Denn man kann ja immer seine
Chancen auch verspielen.“
Eine solche Chance könnte, wie die anschlie-
ßende Diskussion ergab, Europa darstellen,
insofern es die enge Koalition zwischen eth-
nischer und konfessioneller Gebundenheit
im osteuropäischen Raum aufsprengt und
aufeinander hin öffnet. Wie die Geschichte
zeigt, ist es meistens das Volk, das vor den
Kirchenführern aktiv wird und Einfluss
nimmt auf ihren Lauf.

Dr. Gertraud Heinzmann

Fortsetzung von Seite 13
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durch den Moskowitischen Zar endete. Kurz
danach ging auch die Kyiwer Metropole in
die Jurisdiktion des Moskauer Patriarchats
(1685) über. Seit dieser Zeit versuchte die
russische staatliche und kirchliche Macht
systematisch, beliebige Besonderheiten der
ukrainischen orthodoxen Tradition auszurot-
ten, das geistliche Leben der Gläubigen zu
unifizieren, und die orthodoxe Kirche selbst
in einen Bestandteil des staatlich-bürokrati-
schen Mechanismus zu verwandeln und zur
Russifikation der Ukrainer auszunützen.

Mit noch größerer Hartnäckigkeit wurden
diese Imperative der staatlich-kirchlichen
Politik Russlands verwirklicht, als infolge
der Abschwächung Polens die russische
Monarchie ihre Macht auf neue ukrainische
(westliche) Gebiete ausdehnte. Das bedeu-
tete Repressalien gegenüber den Unierten
und deren zwangsmäßigen Übergang in die
russisch-orthodoxe Kirche.

Streben nach Unabhängigkeit
Erst 1919, nach dem Zerfall des zaristischen
Russlands, entstand eine Bewegung für die
Autokefalie des ukrainisch-orthodoxen
Christentums, jedoch diese Bemühungen
scheiterten an der Okkupation der Ukraine
durch die bolschewistischen Truppen. Da-
gegen sahen in der Westukraine, die nach
1920 zu Polen gehörte, die Gläubigen die
unierte, also griechisch-katholische Kirche
als Symbol des alten ukrainischen Glaubens
an. Das war eine Reaktion auf die russifizie-
rende Rolle der orthodoxen Kirche im Osten
der Ukraine.

Der unmittelbare Faktor, der die Entwick-
lung des geistliches, aber auch des öffentli-
chen Lebens in der jetzigen Ukraine be-
stimmt, ist ohne Zweifel die Tragödie des
20. Jahrhunderts – einer Epoche des Terrors
und der Gewalt. Schätzungsweise sind in
der Ukraine etwa 17 Millionen Menschen
ums Leben gekommen. Und besonders trau-
rig ist die Tatsache, dass die meisten nicht in
Kriegen oder anderen Konflikten starben,
sondern infolge der Verwirklichung verschie-
dener kommunistischen Ideen. Da man in
der Sowjetunion über diese Theorien weder
öffentlich noch privat diskutieren konnte,
sind die seelischen Wunden bis heute nicht
ausgeheilt. Tiefe psychische Traumata erlit-
ten die Verfolgten wie auch die Verfolger
selbst. Gedemütigte Würde, zerstampfte
Ehre, deformiertes Bewusstsein – das sind
die Merkmale des sogenannten „homo sovi-
eticus“, eines Typus, der das System, das
ihn geboren hat, überlebte.

Einen wichtigen Bestandteil der blutigen
Tragödie der Gewalt in der Ukraine stellte
die absichtliche Verfolgung der Religion und
Einbürgerung des Atheismus dar. Strebend

seine totalitäre Herrschaft zu festigen, konn-
te das kommunistische Regime Strukturen
nicht dulden, welche andere, humanistische
Werte vertraten.

Aber Ende der 80er Jahre begann die Peres-
troika von Gorbatschow. Der Austritt 1989
der griechisch-katholischen Kirche aus der
Illegalität und die Schaffung der Gemeinden
der Ukrainischen Autokefalen Kirche be-
deutete den Verlust der monopolen Lage der
russisch-orthodoxen Kirche, was interkon-
fessionelle Konflikte in der Ukraine aus-
löste.

Nach der Unabhängigkeit
Die Ausrufung der Unabhängigkeit der Uk-
raine 1991 war ein Wendepunkt nicht nur im
politischen Leben, sondern auch im Leben
der Gläubigen. Die Zahl der Gemeinden
wuchs in 20 Jahren von 6.200 auf 33.000.
Die Ursache liegt darin, dass die ukraini-
sche Bevölkerung sich immer durch ihre
Religiosität auszeichnete. Während sich 1993
44 Prozent der Bevölkerung als Gläubige
deklarierten – für sowjetische Verhältnisse
ein sehr hoher Anteil – so sind es 2007 zwei
Drittel.

Von den erwähnten 33.000 Gemeinden ist

rund die Hälfte orthodox. Jedoch gibt es
eine tragische Spaltung, weil die Russische
Kirche keine eigene ukrainische Kirche dul-
dete. Dem Moskauer Patriarchat sind jetzt
rund 11.000 Gemeinden mit etwa 9.300 Pfar-
rern unterstellt. Zu diesen Gemeinden gehö-
ren überwiegend russisch orientierte Gläu-
bige, meist der älteren Generation, die an
die dominierende Rolle des Russentums in
allen Gebieten des gewesenen Sowjetreiches
gewöhnt sind, aber auch viele ukrainische
Gläubige, für welche das Wort kanonisch
(also Moskau) maßgebend erscheint.

Den anderen Teil der Gemeinden gehören
zur neu gebildeten Ukrainisch-Orthodoxen
Kirche des Kyiwer Patriarchats, etwa 3.800
Gemeinden und 2.800 Priester. Diese Kir-
che hat zurzeit keine Annerkennung seitens
der anderen orthodoxen Kirchen und wird
als nicht kanonisch angesehen, obwohl alle
funktionierenden Kirchen vom Staat als le-
gal betrachtet werden.
Diese Situation im religiösen Leben der Uk-
raine ist bloß eine Widerspiegelung der poli-
tischen Konfrontation zwischen Russland
und der Ukraine. Schon seit der Ausrufung
der Unabhängigkeit der Ukraine 1991 äu-
ßerte Russland Bestrebungen, in dem oder

■ Unter anderem stehen sich die Unierte
und die Orthodoxe Kirche in der Ukraine
unversöhnlich gegenüber und werden für
politische Interessen vereinnahmt. Links
ein Schaukasten einer griechisch-katholi-
schen Kirche in Lemberg (L'viv), rechts
eine orthodoxe Kirche in der Stadt Rivne.

■ Von links: Bruder Wolfgang Köhler, Prof. Oleh Panchuk, Prof. Dr. Rudolf Grulich und
Pfarrer Paul Magino (Moderator).



16 adalbertusforum Nr. 42 Januar 2009

Die europäische Union: Auf dem
Weg zur Gleichgültigkeit gegenüber der
christlichen Prägung

anderen Maße wieder die Kontrolle über die
Ukraine zu übernehmen.
Um einen Übergang der Gemeinden des
Moskauer Patriarchats zum Kyiwer Patriar-
chat zu vermeiden, was in zunehmendem
Maße geschieht, werden die Gläubigen als
Ketzer und sogar Verbrecher bezeichnet und
sogar Schlägereien angezettelt. Natürlich
verstehen die Leute im Kreml, wie wichtig
es ist zu vermeiden, dass patriotisch gesinn-
te Personen in der Ukraine an die Macht
kommen. Um das zu erzielen, sind nach

alter sowjetischer Sitte alle Mittel recht. So
gibt es eine Reihe von Beispielen, bei denen
sich die russisch-orthodoxe Kirche in politi-
sche Unabhängigkeits- bzw. Absetzbewegun-
gen gewaltsam einmischte.

Bespiele für Religionskonflikte
Weitere Beispiele aus der schon unabhängi-
gen Ukraine – z. B. Massenproteste der Gläu-
bigen des Moskauer Patriarchats gegen den
Besuch des Papst Johann-Paul II. in die Uk-
raine 2003; gegen die Errichtung einer grie-

chisch-katholischen Kirche in Kyiw (die al-
ten sind zu klein geworden) gewaltsame An-
eignung der Kirchen des Kyiwer Patriarchats
– dort, wo die lokale Macht mit Moskau
sympathisiert und dies nicht verhindert.

So nutzten Priester bei den Präsidentschafts-
und Parlamentswahlen 2004 und 2006, die
Altarbühne, um die Gläubigen zu belehren,
der moskaukritische Juschtschenko sei ein
Renegat der Orthodoxie, und die „Orange-
nen“ seien ebenfalls Gottlose. Tausende von
Wahlflugblättern, die für die prorussische
Partei plädierten, wurden in Kirchen nicht
nur gelagert, sondern offen verteilt. Das
Traurige sei, so Panchuk, dass auch wahre
Ukrainer von den promoskowitischen Pries-
tern irregeführt wurden und auf Seiten der
Feinde der Ukraine demonstrierten. Niemand
könne dem ein schnelles Ende bereiten. Man
hoffe, dass sich die Situation im Lande lang-
sam, aber schrittweise verbessere. Die alte
Generation, aufgrund von Mythen erzogen,
verlässt allmählich das öffentliche Leben.
Die neue Generation, obwohl im Kampf um
das Überleben engagiert, beginnt zu verste-
hen, dass ihr Schicksal mit der Zukunft des
Landes verbunden ist.

Abschließend stellt Panchuk fest: „Die so-
genannte Ukrainisch-Orthodoxe Kirche ist
eigentlich keine ukrainische Kirche, sondern
eine Zweigstelle der Russisch-Orthodoxen
Kirche, die die imperialistischen Ansprüche
des Kremls bedient. In diesem Sinne kann
man nicht ausschließen, dass weitere Kon-
flikte religiöser Art in der Ukraine mit der
Absicht ausgelöst werden, die politische Si-
tuation zu destabilisieren. Behüte uns Gott!“

■ Bei der „Orangenen-Revolution“ 2004 bezogen auch die Kirchen massiv Stellung: die
orthodoxen zugunsten des prorussischen Kandidaten Janukowitsch, die katholischen
zugunsten des prowestlichen Juschtschenko, für den sich auch die Demonstranten im Bild
stark machen.

Referent: Prof. Dr. Rudolf Grulich
Direktor des Instituts für
Kirchengeschichte von Böhmen-
Mähren-Schlesien, in Nidda (Hessen)
und Honorarprofessor für
Kirchengeschichte an der Universität
Gießen

Zu Beginn seines Überblicks über Religion
und Gesellschaft in der EU stellte Prof. Dr.
Rudolf Grulich fest: „Das Thema Religion
und gesellschaftliche Konflikte ist schon oft
in Gemen behandelt worden. Bevor ich ein
Geländer in einzelnen Beispielen vorstelle,
habe ich vor einen Gesamtüberblick über
Religion in der EU zu geben.“

Neben den christlichen Konfessionen seien
immer schon die Moslems und Juden im
Gebiet der heutigen EU vertreten gewesen.
So sei z. B. Polen vor dem Zweiten Welt-
krieg der größte jüdische Staat der Welt ge-
wesen. Auch die muslimischen Tataren sei-
en in Polen alteingesessen. „Ich traf sogar
vor dem Krieg in der islamischen Fakultät in
Sarajevo einen Polen aus Danzig, einen Mos-

lem“, erinnert sich Grulich. Umgekehrt gebe
es noch heute in der Türkei ein polnisches
Dorf mit einem polnischen Bürgermeister,
in dem auch bis 1855 der berühmte Schrift-
steller Adam Mieckiewicz gelebt habe. Da-
mals sei die Türkei so tolerant gewesen,
dass sie polnische Flüchtlinge aufgenom-
men habe, und auch das einzige Land gewe-
sen, das die Polnischen Teilungen nicht an-
erkannt habe. Deshalb sei auch das katholi-
sche Land Polen für den EU-Beitritt der
Türkei.

Christliches Europa?

Die EU regele heute alles, sogar den Krüm-
mungsgrad einer Gurke, aber die Religion
sei in den 27 EU-Staaten bis heute nicht
einheitlich geregelt. Es gibt 15 Staaten mit
katholischer Mehrheit: Belgien, Frankreich,
Irland, Italien, Litauen, Luxemburg, Malta,
Österreich, Polen, Portugal, Slowakei, Slo-
wenien, Spanien, Tschechische Republik,
Ungarn; 7 Staaten mit einer kulturellen Tra-
dition der Evangelischen Kirche: Dänemark,
Estland, Finnland, Großbritannien, Lettland,
Niederlande, Schweden; 4 orthodox gepräg-
te Staaten: Bulgarien, Griechenland, Rumä-
nien, Zypern; und schließlich Deutschland
als Sonderfall mit einer Dreiteilung in Ka-
tholiken, Protestanten und Konfessionslose.

Allerdings stelle sich nach Ansicht Grulichs
heute die Frage, ob diese Einteilung über-
haupt noch etwas bringe. „Kann man noch
von einem christlichen Europa sprechen?“,
fragte er provokant. Der Begriff des „Kul-
turprotestantismus“ zeige schon, worauf es
ankomme. Es gäbe noch Länder, die sich
von der Kultur als sehr katholisch begreifen,
aber nicht mehr von der Praxis des Glaubens
her. „Wenn wir ganz ehrlich sind, haben wir
in Europa nur noch sechs Länder, die von
der Mehrheit der praktizierenden Gläubigen
her katholisch sind, nämlich Irland, Malta,
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Polen, Slowakei und vielleicht noch Slowe-
nien.“ Besonders Malta, das kleinste Land
der EU sei noch katholischer geprägt als
Polen und Irland, was sich auch darin geäu-
ßert habe, dass nur 53 Prozent der Bevölke-
rung für den Beitritt in die EU waren, weil
die Malteser Angst vor aufgezwungenen
Regelungen wie Abtreibung und Ehe gleich-
geschlechtlicher Partner hatten. Gründe, die
nach Grulichs Einschätzung auch zur iri-
schen Ablehnung des EU-Vertrages geführt
hätten. Nach diesen Kriterien gebe es kein
protestantisch geprägtes Land mehr, aber
eine religiöse Prägung in allen vier orthodo-
xen Ländern.

Der Islam auf dem Vormarsch
„Was aber machen wir mit den vielen Mos-
lems, die in manchen Ländern größere Min-
derheiten bilden, als andere Einwohner ha-
ben?“ Die EU drifte immer mehr zur Kon-
fessionslosigkeit ab, und immer mehr Län-
der würden muslimisch geprägt. „Wenn heu-
te in Berlin mehr Muslime freitags in die
Moschee gehen als alle Christen zusammen
sonntags in die Kirche – dann wird deutlich,
dass Europa nicht mehr christlich ist.“ Im
Übrigen seien die beiden größten christli-
chen Gemeinden in Berlin die polnisch- und
die kroatisch-katholische Gemeinde. Wenn
heute z.B. im kleinen Luxemburg mehr Mus-
lime leben als Christen in Algerien, dann
kann man zurecht behaupten, dass der Islam
in wenigen Jahrzehnten mehr erreicht habe
als die europäischen Christen in vier Jahr-
hunderten Kolonialgeschichte.

Untätigkeit der EU
Bis heute sei über die vagen Aussagen zu
Menschenrechten und Religionsfreiheit hi-
naus keine klare Rechtsstellung der Konfes-
sionen in der EU erfolgt. „Wir haben heute
noch Länder, in denen es Staatskirchen gibt,
etwa Großbritannien: Da muss der Thron-
folger anglikanisch sein.“ Würde er eine
Katholikin heiraten, müsste er abdanken.
Auch Griechenland habe bis heute eine
Staatskirche. In Schweden habe es einst
sogar die Regelung gegeben, dass jeder Neu-
geborene automatisch Mitglied der Staats-
kirche sei – auch ohne Taufe. Doch dort wie

auch in Dänemark und den katholischen Län-
dern Spanien und Italien sei die Staatskirche
abgeschafft. Finnland habe zwei Staatskir-
chen: die lutherische und die finnisch-ortho-
doxe. Im Übrigen sei die orthodoxe Konfes-
sion in Europa auf dem Vormarsch. Allein in
Deutschland gebe es inzwischen 16 ortho-
doxe Bischöfe.

Auf der anderen Seite gebe es streng laizis-
tische Staaten in der EU wie Frankreich, die
sich dagegen aussprachen das Wort „Gott“
oder die jüdisch-christlichen Wurzeln in die
Verfassung aufzunehmen. Schließlich gebe
es den Sonderfall Deutschland, in dem es

■ Prof. Dr. Dieter Bingen (li.) im Gespräch mit Prof. Dr. Rudolf Grulich.
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Duisburg-Marxloh: Begegnung der
Religionen schafft friedliche Atmosphäre

■ Als „Wunder von Marxloh“ wird
bisweilen der Bau der Moschee und des
Begegnungszentrums im Duisburger Ar-
beiterstadtteil Marxloh bezeichnet, an
dem alle relevanten gesellschaftlichen
Gruppen mitgewirkt haben. Im Oktober
2008 ist beides offiziell eröffnet worden.

keine Staatskirche gebe, aber ein Staatskir-
chentum. „Das heißt dort, wo Staat und Kir-
che gemeinsame Interessen haben, wird eng
zusammengearbeitet.“

Beim Thema „religiöse Konflikte“ müsse
man sich die Frage stellen, ob die EU wirk-
lich die Wertegemeinschaft sei, die sie sein
wolle. Auf diese Wertegemeinschaft beruf-
ten sich auch Atheisten, wenn sie Argumen-
te gegen den EU-Beitritt der Türkei suchten.
„Es ist keine Wertegemeinschaft, wenn in
manchen Ländern Fälle von Euthanasie mög-
lich sind, für die Ärzte nach dem Krieg noch
vor Gericht gestanden haben.“ Es sei auch
keine Wertegemeinschaft, wenn von der Tür-
kei verlangt werde, vor einem EU-Beitritt

die Vertreibung der Armenier aufzuarbeiten,
wenn das von Polen, Tschechien, der Slowa-
kei und Ungarn nicht verlangt worden sei,
obwohl die Vertreibung der Deutschen 30
Jahre weniger zurückliege.

Auffällig sei außerdem, dass nur in Belgien,
den Niederlanden und Deutschland die kon-
servative Partei das Christliche in ihrem Na-
men trage. Zusammengeschlossen sind die-
se Parteien auf EU-Ebene als Volksparteien.
So sei es auch kein Problem für die musli-
misch-konservative Partei um den türkischen
Ministerpräsidenten Erdogan sich mit ihrem
Beobachterstatus dieser Fraktion anzuglie-
dern. Begründung: Seine Partei sei so isla-
misch wie die CDU christlich sei.

Referent: Bruder Wolfgang Köhler
Kommunität der kleinen Brüder Jesu,
Duisburg

Wolfgang Köhler gehört zu der Gemein-
schaft der Kleinen Brüder Jesu, die nach der
Spiritualität Charles Foucaults lebt, in einer
dreiköpfigen Gemeinschaft in Duisburg.
Gegründet hat sie 1961 ein französischer
Arbeiterpriester, der nach zwei Weltkriegen
bewusst nach Deutschland kam, um hier
Straßen zu fegen. Köhler selbst kam 1979 zu
der kleinen Gemeinschaft und arbeitete im
Kohlebergbau unter Tage. An seinem Ar-
beitsplatz seien Menschen aus der gesamten
Türkei vertreten gewesen. Viele hätten erst
hier tausend Meter unter der Erde ihr eige-
nes Land durch die Kollegen kennen ge-
lernt. In den 1970er Jahren kam unter vielen
türkischen Kollegen der Wunsch auf, einen
Ort zu haben, an dem sie gemeinsam beten
könnten. In der Kantine des ehemaligen Le-
digenheims fanden sie diese Räumlichkeit.
Mit Spenden von den Gemeindemitgliedern
wurde dieser Raum gekauft und als Mo-
schee eingerichtet.

Schlüssel zum Erfolg
Vorsitzende des Moscheevereins ist heute
Frau Zülfiye Kaykin, die selber in Duisburg
aufgewachsen ist. Inzwischen machen die
Frauen in der Ditib-Gemeinde auf sehr takt-
volle, aber geschickte Weise Politik. „Frau-
en als Mitglieder verändern die Mentalität“,
lautet auch die Überzeugung von Frau Kai-
ken. Vor etwa zehn Jahren initiierte die Ge-
meinde einen Beirat mit allen gesellschaftli-
chen Gruppen im Stadtteil Marxloh: Kir-
chen, Parteien, Sportvereine etc.

„Das war, glaube ich, der Schlüssel, warum
wir in Marxloh die ganzen Problem, die in
Köln und anderswo auftraten, gar nicht kann-
ten“, glaubt Köhler. Außerdem sei es ein
Glücksfall gewesen, dass es von den Men-
schen her zusammengepasst habe. So hätten
sich zum Beispiel an dem Tag als der Irak-
krieg begann und Spannungen im Stadtteil
spürbar waren, ohne dass es abgesprochen
war, Vertreter der katholischen, der evange-

lischen und der muslimischen Gemeinde auf
dem Markplatz getroffen und spontan ein
Friedensgebet veranstaltet. Schließlich hät-
ten alle bekannt: „Dieser Krieg ist nicht un-
ser Krieg. Wir wollen hier in Frieden und
Respekt miteinander leben.“ Das habe allen
Scharfmachern gleich den Wind aus den Se-
geln genommen. So könnten ein paar Leute,
die respektvoll und freundschaftlich mitei-
nander umgehen in einem Stadtteil eine At-
mosphäre schaffen. Als eines Tages eine
Gruppe von Neonazis anreiste, um Stim-
mung gegen den Moscheebau zu machen,
lehnten es selbst die „Stammtischverterter“
ab, dass von außen Unruhe gebracht würde.

Begegnung und friedliches
Nebeneinander
Neben der Moschee entsteht nun auch ein
mit EU-Mitteln gefördertes Begegnungszen-
trum. Im Oktober findet die offizielle Ein-
weihung der Moschee statt. Um sie zu fi-
nanzieren, hätten einige Mitglieder sogar ihre
Grundstücke in der Türkei verkauft, erzählt
Köhler, weil sie sich gesagt hätten: „Wir
gehen nicht mehr zurück. Jetzt sind wir in
Marxloh angekommen.“

Ein besonderes Erlebnis für Bruder Wolf-
gang war es, als er vom türkischen Fernse-
hen zum Moscheebau interviewt wurde, da
er auch Türkisch spricht. Er schilderte die
tiefen Wurzeln unter Tage, den Wunsch nach
Offenheit zu anderen Bekenntnissen und
stimmte dann ein in den Lobgesang eines
islamischen Mystikers, in den er die vor Ort
Anwesenden einbezog. Für Wolfgang Köh-
ler ist es eine große Chance, im eigenen
Stadtteil den Glauben der anderen erfahren
zu können und selber für den eigenen Glau-
ben Zeugnis abzulegen. Abschließend zi-
tiert er Martin Buber in Bezug auf das Ver-
hältnis von Juden und Palästinensern: „Wenn
man das Nebeneinanderleben nicht kulti-
viert, müssen wir aufpassen, dass es nicht zu
einem Gegeneinander wird. Es wäre besser,
wenn es zu einem Miteinander würde.“

Adalbert Ordowski
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Die Diskussion zum Thema „Wie Jugendli-
che Religion im Ausland erfahren“ gehörte
zu den Mut machenden Veranstaltungen der
letzten Jahre, durch die sich die Gementref-
fen gerade durch die Teilnahme auch jünge-
rer Frauen und Männer aus Ost-Mittel-Euro-
pa und Deutschland auszeichnen.

Moderatorin Nina Henseler hatte eine Rei-
he junger Erwachsener verschiedener Natio-

weg von der Familie zu verbringen? Und
warum gerade in Malaysia? Normalerweise,
so Nina Henseler, gehen junge Leute nach
Frankreich, Spanien oder in die USA.

„Ich bin insgesamt sehr interessiert an asiati-
scher Kultur gewesen“, sagt Inga. Sie hat
sich dann über asiatische Länder informiert.
Was sie an Malaysia interessant fand, war die
ethnische Vielfalt dort. Malaysias Bevölke-
rung besteht laut Inga nur zu 50 Prozent aus
Malaien. Der weitere, überwiegende Rest sind
30 Prozent Chinesen, zehn Prozent Inder.
Fast alle Weltreligionen sind nebeneinander
in diesem Land vertreten. Da erlebt man eine
Moschee, einen Hindutempel, einen Buddhis-
tentempel und eine Kirche, die nebeneinan-
der stehen. Das hat Inga bewogen, dieses
Land näher kennen zu lernen und zu entde-
cken.

Sich bedeckt halten
Sie hat in einer malaiischen, also in einer
muslimischen Familie gelebt. Wie denn das
Leben in solch einer Familie aussehe, wollte
die Moderatorin wissen. Sie habe in einer
relativ jungen Familie gelebt, sagt Inga. Die
Eltern waren rund 30 Jahre alt. Sie waren
aber dennoch sehr religiös, haben vier bis
fünf Mal am Tag gebetet und alle muslimi-

schen Bräuche verfolgt. Ihre Gastmutter habe
auch ein Kopftuch getragen und hatte ziem-
lich bedeckte Kleidung an. Bräuche, denen
Inga ebenso folgen musste. Ein Kopftuch hat
sie zwar nicht getragen, aber sie musste sich
sehr bedeckt halten, obwohl es in Malaysia
ziemlich warm gewesen sei. Es herrscht tro-
pisches Klima, so dass man das ganze Jahr
über um die 30 bis 40 Grad hat. Und trotz-
dem sie auf diese kleine Etikette achten muss-
te, fand sie es schön, dass die Familie auch
auf Ingas Kultur eingegangen ist. Jedoch durf-
te sie innerhalb des Hauses kein Schweine-
fleisch essen oder Alkohol trinken. Doch au-
ßerhalb des Hauses durfte sie ihre Kultur
schon ausleben. Doch die Erwartung, dass
Inga auf die Familie eingeht, war ganz klar
da. Was Inga auch tat. So habe sie freiwillig
den Fastenmonat Ramadan mitgemacht. „Es
war eine sehr interessante Erfahrung, sich
dieser Kultur anzuschließen“, sagt die junge
Frau. Man könne sich das zunächst gar nicht
vorstellen, den ganzen Tag lang nichts zu
trinken, vor allem bei dieser Hitze. Und das
von 5 Uhr morgens bis 19 Uhr abends. Man
müsse aber trotzdem voll einsatzfähig sein.
Also normal zur Schule gehen, arbeiten. Die
Menschen halten es aus.
Inga ist aber auch insgeheim auf andere Reli-

Diplomaten des interkulturellen Austausches:

Wie Jugendliche Religion im Ausland erfahren

■ Von links: Inga Bartke, Daniela Holler, Nina Henseler (Moderatorin), Mariana Mülling, Naemi Prager, Tadeusz Dacewicz.

■ Das große Hindu-Fest „Deepavali“
verbrachte Inga Bartke während ihres
Aufenthaltes 2006/07 bei einer befreunde-
ten Familie. Die Aufnahme zeigt sie mit
dem kleinen Sohn der Familie vor einem
Hindutempel in Seremban (Kuala Lum-
pur). Insgesamt herrscht in Malaysia eine
große Vielfalt an Religionen (Islam, Bud-
dhismus, Hinduismus, Christentum).

nen um sich versammelt, die interviewt wur-
den und über ihre Erfahrungen mit Religion
im Ausland berichteten.

Die Reihe eröffnete Inga Bartke aus Wolfs-
burg. Ihre Familie hat litauische Wurzeln. Sie
ist 19 Jahre alt und Schülerin. Und sie hat in
der elften Klasse, also mit 16/17 Jahren ein
Jahr in Malaysia verbracht. Wie kommt man
darauf, in so jungen Jahren ein Jahr lang weit
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gionen gestoßen. Sie hat sich mit dem Hin-
duismus und dem Buddhismus beschäftigt.
Sie hat ein paar Wochen auch in einer indi-
schen Familie gelebt. Was ihr als schöner
Brauch in Malaysia besonders in Erinnerung
blieb, ist der Brauch des „open house“ (offe-
nes Haus). Während aller religiöser Feste,
egal welcher Religion, steht das Haus offen.
Während des Zuckerfestes beispielsweise darf
jeder Mensch von der Straße ins Haus kom-
men, wird herzlich begrüßt und bekommt
auch etwas zu essen. Sie war in sehr vielen
Häusern bei ganz unbekannten Menschen
und wurde dort ganz herzlich empfangen.
Auf die Frage nach der Schule in Malaysia
antwortete Inga, dass sie in einer gemischten
Schule war. Also einer Schule, in der Malai-
en, Inder und Chinesen waren. Also auch
Menschen verschiedener Religionen. Es gab
zwei unterschiedliche Schuluniformen. Eine
für muslimische Schüler, die sehr bedeckt
war und auch ein Kopftuch beinhaltete. Und
eine für die nichtmuslimischen Schüler. Je-
den Morgen wurde ein muslimisches Gebet
gesprochen, bei dem alle aufstehen mussten,
um den Respekt vor dem muslimischen Glau-
ben zu zeigen. In der Schule ist insgesamt
kein Schmuck erlaubt. Religiöser Schmuck
sei aber erlaubt. Zum Beispiel ein Kreuz oder
ein Nasen-Piercing bei Hindus.
Auf die Erhaltung der Religion wird sehr viel
wert gelegt. Im Prinzip sei jeder Mensch in
Malaysia religiös und gehöre auch einer Re-
ligion an, weil das politisch nicht anders gehe.
Jeder müsse einer Religion angehören. Ins-
gesamt ist Malaysia aber ein muslimisches
Land.
Auf die Frage, was das eine Jahr für ihren
eigenen Glauben – Inga ist katholisch – aus-
gemacht habe, antwortete sie, sie sei selbst
etwas religiöser geworden. Weil sie von Men-
schen umgeben war, die alle einer Religion
nachgehen. Das Thema Religion ist in Ma-
laysia alltäglich. Christliche Feste, also Weih-
nachten oder Ostern, hat sie bei einer christli-
chen Familie verbracht. Sie war ziemlich oft
in der Kirche, habe aber auch eine kritischere
Ansicht ihrer eigenen Religion gewonnen,
weil sie mit anderen Religionen in Berüh-
rung gekommen sei und dadurch eine objek-
tivere Sicht auf ihre eigene Religion bekom-
men habe.
Mariana Mülling, 22 Jahre alt, aus Bonn,
Studentin der Asienwissenschaften, war mit
17 Jahren drei Monate lang in Südafrika, in
Johannesburg. Sie habe in erster Linie mit

ihrem Englisch weiter kommen wollen, sagt
sie. Da standen einige Länder zur Wahl. Sie
habe sich das Abenteuerlichste unter ihnen
ausgesucht, sagte sie mit Hinweis auf die
Kriminalität in Johannesburg.

Christen in kleineren Gruppierungen
Marianas Skizzierung Südafrikas in groben
Zügen, wie von der Moderatorin gewünscht:
der krasseste Unterschied zu Deutschland ist
der Gegensatz zwischen Schwarz und Weiß.
Nach Abschaffung der Apartheid habe es eine
Menge Einwanderung gegeben, so dass heu-
te 80 Prozent der südafrikanischen Bevölke-
rung schwarz sei. In der Regel sei die schwar-
ze Bevölkerung arm und die weiße Bevölke-
rung reich. Fast alle sind Christen. Allerdings
in kleineren Gruppierungen. Es gibt Angli-
kaner, eine Zion-Kirche, die es nur in Südaf-
rika gibt. Darin gibt es auch schwarze und
weiße Kirchen. Wenn man als Weißer in eine
schwarze Kirche geht, werde man zunächst
nur angestarrt. Obwohl alle Christen seien,
gebe es immer noch den tiefen Graben zwi-
schen den Menschen. Von einigen der Grup-
pierungen hätten wir hier in Deutschland noch
nie etwas gehört. Die vielen christlichen
Gruppierungen unterscheiden sich meist in
der Praxis der Glaubensausübung.

Ob das plakative Klischee der Gospel sin-
genden Schwarzen stimme, fragte Nina
Henseler Mariana. „Da ist was Wahres dran“,
lautete die Antwort. Die schwarze Bevölke-
rung auch in Südafrika sei viel musikalischer
als wir. Alle können tanzen und tun das gern.
Das spiele im Gottesdienst eine Rolle. Was
auch etwas mit den traditionellen Religionen
in Afrika zu tun habe, bevor die ersten Missi-
onare kamen. Tanz und Trance spielten da-
mals eine Rolle. Und heute? Alle machen
heute beim Gottesdienst mit. Keiner bleibe
sitzen. Ihre Gastmutter ist Opersängerin. Zu
Weihnachten wurde sie in einen Gottesdienst
eingeladen, um „Stille Nacht“ zu singen.
Schon bei der zweiten Strophe hielt es nie-
manden mehr auf den Sitzen. Alle sind auf-
gesprungen und haben mehrstimmig mitge-
sungen. Es sei beeindruckend, wie alle aus
sich heraus gehen.
Die Rolle der Religion in der Schule be-
schreibt Mariana so: Aufgrund der vielen un-
terschiedlichen Konfessionen gab es keine
Religionsunterricht. Es gab Inder und Musli-
me an der Schule. Südafrika ist ein Einwan-
derungsland für alle möglichen Kulturen. Ein-
mal die Woche gab es aber eine Schulver-
sammlung, wo gemeinsam ein schulspezifi-

sches Gebet gesprochen wurde. Eine schöne
Erfahrung, sagt Mariana.

Von zuhause aus evangelisch, habe sie in
Südafrika erfahren, dass man Glauben und
Religion nicht in feste Formen gießen muss.
Es gibt viele Möglichkeiten, religiös zu sein.
Traurig gestimmt habe sie die Tatsache, dass,
obwohl es im Christentum das Gebot der
Nächstenliebe gibt, es in Südafrika so viel
Gewalt gibt. So wurde die Apartheid ja auch
von einer christlichen Regierung eingeführt.

Tadeusz Dacewicz aus Warschau hat 1989/
90 in Deutschland Soziologie studiert. Er war
damals 22 Jahre alt. Er hat dann in Polen, in
Lublin, weiter studiert, übrigens mit Roman

Deyna. Nach seinem Abschluss ist er wieder
nach Deutschland zurückgekehrt, weil er an
der Universität Osnabrück eine Stelle ange-
nommen hatte.

Aus der geschlossenen in die offene
Gesellschaft
Warum er mit 22 Jahren nach Deutschland
gekommen sei, wollte Nina Henseler wissen.
Tadeusz antwortete, er habe damals ein Sti-
pendium von einer nichtstaatlichen Organi-
sation bekommen, die die Verständigung zwi-
schen Polen und Deutschland gefördert hat.
Für ihn war es damals wie ein Ausbruch aus
dem geschlossenen Land, dessen System sich
damals schon dem Ende näherte. Für ihn war
es die Erfahrung, von einer geschlossenen in
eine offene Gesellschaft zu gehen.

Die Moderatorin beschrieb die Unterschiede
der Religion zwischen Polen und Deutsch-
land aus eigener Erfahrung so: auf ihrer ers-
ten Danzigtagung zu Ostern habe sie ein Kon-
zert auf dem Langen Markt erlebt, wo Hun-
derte von Jugendlichen ihre Religion gefeiert
haben. Nina Henseler fragte Tadeusz nach
seinen Erfahrungen, ob und wie er seine Re-
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ligion ausgelebt habe. Den ersten krassen
Unterschied habe er beim Besuch einer ka-
tholischen Messe erlebt, als er ein Mädchen
als Ministrantin vor dem Altar gesehen habe.
„Hier stimmt irgendwas nicht“, gibt er seine
Gefühle von damals wider und erntet Erhei-
terung im Publikum. In Polen kannte er nur
eine Konfession: die katholische. In Deutsch-
land habe er Kommilitonen getroffen, die
gesagt haben „Ich bin evangelisch“ oder „Ich
bin katholisch“, so als ob sie sich vorgestellt
hätten mit „Ich komme aus Berlin“ oder „Ich
komme aus München“ – ganz selbstverständ-
lich. Er nahm sich dann vor, die evangelische
Religion näher kennen zu lernen. Und zwar
auf ganz einfache Art und Weise: Indem er
sich einer evangelischen Studentengemeinde
angeschlossen habe. Bei den Treffen sei ihm
aufgefallen, dass der Pastor wie ein Kumpel
behandelt worden sei. Diese Lockerheit war
für Tadeusz eine neue Erfahrung. Genau so,
wie die Tatsache, dass die beiden Konfessio-
nen friedlich zusammen leben.
Ob sich seine eigene Religion dadurch ver-
ändert habe, wollte Nina Henseler wissen.
„Ich bin gläubig, ich bin auch religiös“, sagte
Tadeusz. Diese neuen Erfahrungen hätten bei
ihm, ähnlich wie bei Mariana, die Formen in
Frage gestellt. Der Inhalt sei ausschlagge-
bend. Er habe aber auch ganz tief gehende
Gespräche geführt. Die Leute, die sich als
gläubig und religiös bezeichnet haben, haben
das auch ernst genommen. Solch tief gehen-
de Gespräche habe er in Polen selten geführt.

Institutionalisierte Formen des
Glaubens
In Deutschland habe er zum ersten Mal insti-
tutionalisierte Formen des Glaubens erlebt.
Zum Beispiel bei Tagungen an katholischen
Akademien. Oder bei einer Tagung beim
Bund katholischer Unternehmer, wo er Ge-
schäftsleute erlebt habe, die sich um Firmen-
führung aus ethischer Sicht Gedanken ge-

macht haben. Auch das seien neue Erfahrun-
gen gewesen. Ebenso wie der Satz, den eine
Frau während einer Diskussion in der katho-
lischen Akademie in Schwerte gesagt habe:
„Die Kirche gibt uns keine Antworten auf die
Probleme unseres Lebens.“ Ein Satz, der ihn
tief berührt habe. Er gehe nach wie vor da-
von aus, dass wir in der Bibel unsere wich-
tigsten Lebenshinweise finden können. Die
kritische Auseinandersetzung mit der Lehre
der Kirche war für Tadeusz eben eine Erfah-
rung aus Deutschland. Die These, die Kirche
habe keine Antworten auf Probleme sei für
ihn damals geradezu ketzerisch gewesen.
Doch die offene Art, auch von Bischöfen,
damit umzugehen, sei eine Erfahrung, die
ihn auch geprägt habe.

Weiter ging es bei den Interviews mit
Daniela Holler, 18 Jahre alt, aus Erlangen.
Sie war bis Mitte 2007 für ein Jahr in Ägyp-

ten. „Ich wollte was sehen, was total anders
ist, als das, was ich von daheim kenne“, be-
gründet sie ihre Entscheidung für Ägypten.
Sie lebte in einer muslimischen Familie.

Das Familienleben in ihrer ägyptischen Gast-
familie beschreibt Daniela so: Sie hatte drei
Gastgeschwister. Die Gastschwester und ihre
Gastmutter hatten ein Kopftuch auf. Im Gro-
ßen und Ganzen war ihre Familie nicht groß-
artig liberal, aber auch nicht total konserva-
tiv. Aber es gibt Regeln, an die man sich
halten muss. Kontakte zu Männern waren
ihrer Gastschwester untersagt. Beten und Fas-

ten gehörten natürlich zum Leben dazu. Gast-
vater und zwei Gastbrüder gingen regelmä-
ßig in die Moschee.

Keinem Mann ins Gesicht schauen
Religion war ein wichtiges Thema. Auf die
Frage, ob sie sich in die Familie integrieren
musste, antwortete Daniela, sie habe kein
Kopftuch tragen müssen und sie sei im T-
Shirt herum gelaufen, jedoch habe sie kein
schulterfreies oder ärmelloses T-Shirt getra-
gen. Und lange Hosen habe sie ebenfalls
getragen. Es wurde aber nicht viel von ihr
erwartet, weil ihre Gastfamilie auf dem Stand-
punkt gestanden habe, Daniela sei ja keine
Muslima. Jedoch habe sie keinen Alkohol
getrunken und sich zurückhaltend verhalten,
um keine Schande über die Familie zu brin-
gen. Keinen Kontakt zu Jungen zu haben,
war ungewohnt für Daniela schließlich sei
doch die Hälfte der Bevölkerung männlich.
Im Beisein anderer Mädchen hatte sie aber
doch Kontakte zu Jungen. Auffallend sei, dass
muslimische Frauen keinem Mann direkt ins
Gesicht schauen, weil das als Provokation
aufgefasst werden könne.

Die Frage, ob sie denn auch mal in Fettnäpf-
chen getreten sein, beantworte Daniela so:
„Gleich am Anfang bin ich morgens aufge-
standen und bin im T-Shirt und Shorts am
Frühstückstisch erschienen. Da bin ich na-
türlich gleich zurück gepfiffen worden.“ Ihre
Gastmutter habe ihr dann aber erklärt, dass
sie in Gegenwart von männlichen Muslimen,
auch zuhause, lange Hosen zu tragen habe.
Am Strand habe ihre Gastschwester sogar
einen Taucheranzug anziehen müssen.

Juden und Christen werden eigentlich akzep-
tiert, sagt Daniela. Sie halten sich, wie die
Muslime mit dem, Koran, an ein Buch, also
die Thora bzw. die Bibel. Daniela sagt, Mus-
lime halten ihren Glauben für die verbesserte
Version von Juden- und Christentum. Es ist
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schwierig gewesen, von ihrem Standpunkt
aus zu diskutieren. Man findet so schnell
keine Argumente.

Auf die Frage, was der Aufenthalt in Ägyp-
ten für ihre eigene Religion bewirkt habe,
gab Daniela offen zu: „Ich selber habe keine
Religion.“ Es sei krass, zu sehen, dass in
Deutschland Religion im Alltag so gut wie
keine Rolle spiele, und im Taxi in Ägypten
hört man im Radio den Koran. Man wird
damit täglich konfrontiert. Der Alltag war
sehr von Regeln bestimmt, damit die Musli-
me gute Muslime sind, die dann ins Paradies
kommen würden. Sie habe damit nicht so gut
umgehen können. Für sie habe es sich ange-
hört, als ob Muslime die Regeln befolgen,
um später Nutzen daraus ziehen zu können.
Es hat sie in der Haltung bestätigt, keine
Religion zu haben und sich auf ihr eigenes
Gewissen zu berufen.

Naemi Prager aus Neuenstein ist 24 Jahre
alt, ist Referendarin für Grund- und Haupt-
schullehramt für Deutsch, Kunst und evan-
gelische Religion. Naemi war fünf Monate
lang in Japan. Sie hat dort einen Kurzzeit-
Missionseinsatz absolviert. Sie wollte die Zeit
zwischen Studienabschluss und Referendari-
at sinnvoll nutzen. Eine Freundin habe be-
reits einen Missionseinsatz hinter sich. Nae-

Die Gesellschaft zählt, nicht das
Individuum
Japan hat eine etwas größere Fläche als
Deutschland, dafür aber viel mehr Einwoh-
ner. Die wohnen auf gerade mal 13 Prozent
der Fläche Japans. Dadurch ist alles sehr dicht
gedrängt, was man auch in der Gesellschaft
wiedererkennt. Nicht das Individuum zählt,
sondern die Gesellschaft, die Familie. Dazu
trägt auch Religion bei. Es gibt den Buddhis-
mus und den Shintoismus, die die wichtigs-
ten religiösen Pole sind, erklärt Naemi. Es
werde kein reiner Buddhismus praktiziert.
Es fließen viele Traditionen hinein. Shintois-
mus ist Natur- und Ahnenglaube, in dem
man die Verstorbenen anbetet und Opfer
bringt, damit sie in der von Dämonen be-
herrschten Geisterwelt ein besseres Leben
haben. Und, damit sie nicht als böse Geister
auf die Erde zurückkehren.

Zurzeit passt das Christentum sehr gut in das
Bild von Japan hinein, weil in Japan nicht
verboten ist, zu missionieren. „Die sind offen

für alles“, sagte Naemi. Zudem findet in Ja-
pan ein gesellschaftlicher Umbruch statt. Die
jüngere Generation will den Druck nicht mehr
mitmachen. Sie versucht, auszubrechen und
sucht nach neuen Werten und Impulsen und
ist ziemlich orientierungslos. Junge Japaner
wenden sich häufig an Sekten. Sie sind aber
auch für das Christentum zunächst einmal
offen. Hinzu kommt aber, dass Japaner von
ihrem Weltbild her Religion und Werte an-
ders ansehen als wir. Für uns ist das Chris-
tentum entweder wahr oder falsch. Entweder
es gibt Gott oder nicht. Das sehen Japaner
nicht so. Da ist Wahrheit eher so etwas Flie-
ßendes. Japaner haben keine Probleme da-
mit, Christentum in ihren „Religionsmisch-
masch“, wie ihn Naemi nennt, zu integrieren.
Bis sich Japaner wirklich entscheiden, nur
Christen zu sein und nicht mehr in den bud-
dhistischen Tempel zu gehen oder die Ahnen
anzubeten, das dauert sehr lange.

„Mir ist bewusst geworden, wie viel Freiheit
im Christentum steckt“, bilanziert Naemi die
fünf Monate Japanaufenthalt. Die Regeln, die
es im Christentum durchsaus gebe, seien nicht
dazu da, das Individuum einzuschränken,
sondern sollen Lebenshilfe sein. Der Aufent-
halt sei gerade am Anfang eine Herausforde-
rung gewesen. Aber: „Was gleich geblieben
ist, war Gott und der Glaube, und das hat mir
Halt gegeben.“

Angeregte Diskussion mit
dem Publikum
An die Interviews schloss sich die Fragerun-
de an. Eine Einladung, die das Publikum
gern wahrnahm.

Die Frage, in welcher Sprache die jungen
Leute während ihrer Auslandsaufenthalte den
Unterricht erlebt haben, beantwortete Dani-
ela, sie habe Unterricht auf Englisch bekom-
men. Gastvater und -schwester haben eng-
lisch gesprochen. Bei Inga war der Unter-
richt auf Malaiisch, aber Naturwissenschaf-
ten wurden in englischer Sprache unterrich-

■ Daniela Holler besuchte während des
Austauschjahres auch die Familie des
Hausmädchens ihrer Gasteltern aus Kai-
ro, die dort in sehr einfachen Verhältnis-
sen auf dem Lande leben.

■ Japan, Land der Gegensätze –
modernes Wohnen, Zeugnisse alter
Kultur – Straßenzug in Kyoto.

mi entschied sich, das ebenfalls zu machen.
Also etwas zu tun, was für sie, aber auch für
andere gut ist. Und etwas, was auch Gott gut
findet, wenn sie es macht. In Japan hat sie bei
Missionaren in der Kirche gewohnt. Naemi
hat ihnen bei den anfallenden Aufgaben ge-
holfen. Viel gekocht, Geschirr gespült, bei
Kirchenveranstaltungen auf Kleinkinder auf-
gepasst. Englisch habe sie ebenfalls unter-
richtet.
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tet, Malaysia sei ehemalige britische Kolonie
und habe das Schul- und Verkehrssystem
übernommen. In der Familie habe sie ver-
sucht, malaiisch zu sprechen.
Daniela war auf eine Privatschule. Mit Mus-
limen und Christen. Von Benachteiligungen
von Christen habe sie wenig mitbekommen.
Die Frage an Naemi, wie es mit Mischehen
ausgesehen habe, also mit Ehen, in denen die
Partner unterschiedliche Religionen haben,
beantwortete sie mit dem Beispiel eines japa-
nischen Paares. Die Ehefrau ist Christin, er
nicht. Sie seien aber sehr gebildet und wür-
den versuchen, sich vom gesellschaftlichen
Druck zu lösen. Sie kommen gut damit klar,
dass der andere eine andere Religion hat. Der
Mann ist offen für christliche Werte, habe
deshalb keine Probleme damit, wie die Kin-
der erzogen werden sollen.
Aus dem Plenum erzählte Wim van der Lin-
den mit Blick auf die Erfahrungen, die Tade-
usz Dacewicz vor Jahren bei seinem ersten
Aufenthalt gemacht hat, von seine Erfahrun-
gen 1972 in Danzig. Einer Stadt, in der er die
Sprache nicht verstanden habe. Es sei be-
fremdlich gewesen, dass der Priester wäh-
rend der Kommunion ihm die Hostie nicht in
die Hand gegeben habe, sondern gewartet
habe, bis er Wim die Hostie auf die Zunge
legen konnte.

Über den Tellerrand hinaus geschaut
Daniela erklärte, sie habe über den Teller-
rand hinaus schauen wollen, als sie sich für
den Auslandsaufenthalt entschieden habe. Es
gebe Organisationen, die einem dabei helfen.

Mariana sagte, sie habe den Eindruck, dass
wir hier in Deutschland auf einem sehr klei-
nen Teil der Welt leben. Sie empfehle jedem,
sich damit zu beschäftigen, dass das Leben
und die Religion komplett anders seien kön-
nen.
Naemi sagte, ihr habe geholfen, dass die Or-
ganisation, durch die sie den Aufenthalt be-
kommen habe, sie mental auf die fünf Mona-
te Japan vorbereitet habe. Und sie habe sie
auch danach begleitet.
Inga stellte den American Field Service (AFS)
vor, der seit über 60 Jahren in Deutschland
arbeitet. Rund 50 Länder arbeiten mit AFS
zusammen. AFS fördert den interkulturellen
Austausch und soll auch zum Weltfrieden
beitragen. Die Austauschschüler seien so et-
was wie Diplomaten, die zum interkulturel-
len Austausch beitragen sollen.
Auf die Frage, wer die Aufenthalte finanzie-
re, antwortete Naemi, sie habe ihn selbst tra-
gen müssen, sei aber von vielen Menschen
aus ihrer Gemeinde unterstützt worden. Ma-
rianas Aufenthalt in Südafrika haben ihre El-
tern bezahlt. Und ihren Chinaaufenthalt be-
zahlt die chinesische Regierung. Inga und
Daniela haben beide ein Stipendium bekom-
men. Im Fall von Tadeusz haben andere deut-
sche Studenten seinen Aufenthalt mitfinan-
ziert. Nach der Wende ist in Polen eine Orga-
nisation entstanden, wodurch polnische Stu-
denten den Aufenthalt deutscher Studenten
in Polen mitfinanzieren.
Brigitte Ordowski erzählte von den Erfah-

rungen, die sie mit den Auslandsaufenthalten
ihrer Kinder Regina, Ulla und Adalbert, or-
ganisiert von AFS, gemacht haben. Adalbert
war in Kolumbien, seine Schwestern in den
USA. Sie waren jeweils ein Jahr lang dort.
Ihre Eltern zahlten zwischen 6.000 und 8.000
DM dafür. Versicherungen und Reisen sind
darin enthalten. Ordowskis selber haben auch
Studenten aufgenommen. Für ein Jahr einen
Gast aus Jamaika und für ein Jahr einen Ja-
paner. Es gab keine Organisation, sondern
das Engagement der Familie Ordowski. Als
Beitrag für den Frieden, sagt Brigitte Ordow-
ski. Es seien interessante Erfahrungen gewe-
sen.

Aus dem Plenum kam die Frage, ob es den
jungen Leuten während ihrer Aufenthalte des-
halb so gut gegangen sei, weil alle Religio-
nen die Menschlichkeit als Richtschnur ha-
ben. Naemi antwortete darauf. Ihrer Meinung
nach sei nicht das oberste Ziel des Christen-
tums die Menschlichkeit oder die Nächsten-
liebe, sondern, Gott zu kennen und in wel-
cher Form auch immer irgendwie mit ihm zu
leben und für ihn zu leben. Und daraus ergibt
sich, dass sie versuche menschlich zu sein
und zu anderen gut zu sein. Oberstes Ziel des
Buddhismus sei die Erleuchtung. Also, Leid
und Menschlichkeit zu überwinden. Ein Weg
dahin kann sein, anderen zu helfen.

„Erfunden“, um Menschen Halt zu
geben
Mariana sieht es aus der wissenschaftlichen
Perspektive. Alle Religionen seien entstan-
den, weil die Menschen Schwierigkeiten mit
ihrem Leben hatten. Sie mussten zum Bei-
spiel erklären, warum ein Mensch stirbt, wa-
rum wir krank werden. Religionen seien „er-
funden“ worden, um den Menschen Halt zu
geben. Für Mariana wäre es das Paradies auf
Erden, wenn es keine Religion mehr gäbe.
Wenn es nicht mehr notwendig wäre, gewis-
se Riten auszuführen. Und wenn die Men-
schen einfach nur gut wären füreinander.

Naemi sagt dazu, Religionen geben wichtige
Antworten auf Fragen, wie den Tod.

Pater Diethard Zils sagt, Religion sei eine
menschliche Antwort. Aber eine Antwort auf
etwas, was ihn anspreche. Es sei ein Mysteri-
um, von dem er sich angesprochen fühle.
Und von dem alle Menschen angesprochen
würden. Und dann geben sie darauf eine Ant-
wort. Und die sei unterschiedlich, weil die
Menschen unterschiedlich sind. Religionen
seien so etwas wie Bündelung solcher Ant-
worten. Er sehe eine Gleichberechtigung der
Religionen. Jede Religion sei etwas Eigenes.

Moderatorin Nina Henseler knüpfte noch mal
an das Thema Religionskonflikte an und
sprach Inga direkt an, ob in Malaysia nicht
Muslime bevorzugt würden. Inga bestätigte
das. Muslime hätten auch politisch einen Son-
derstatus, sie würden bevorzugt. Inder und
Chinesen, die zum Islam konvertieren, um
mehr Rechte zu haben, haben nicht die glei-
chen Rechte wie die Malaien. Inga wurde als
etwas Besonderes betrachtet. Aber Menschen
in Malaysia, die andere Religionen haben,
leben ihre Religion eher unter unterdrückten

Umständen. Zwar dürfen Christen Kirchen
bauen. Die dürfen aber nicht wie Kirchen
aussehen, sondern wie normale Häuser. Aber
alte Kirchen aus der Kolonialzeit bleiben ste-
hen, weil sie zum Teil auch unter Denkmal-
schutz stehen. Es gibt also auch Spannungen
zwischen den Religionen. Trotz des Prinzips
des „offenen Hauses“. Die erste Frage, die
man gestellt bekommt ist: „Welcher Religion
gehörst du an?“ Man werde in Schubladen
gesteckt. So dass Inder und Chinesen, die
selber Christen sind, einen Christen besser
verstehen und ihm näher stehen als ein Mus-
lim.

Keine Religion zu haben, würde
niemand verstehen
Auf die Frage aus dem Publikum, ob Daniela
es als Atheistin leichter gehabt habe, antwor-
te Daniela ehrlich: „Wenn mich zum Beispiel
im Taxi jemand gefragt hat, welche Religion
ich habe, habe ich geantwortet, ich sei Christ.“
Keine Religion zu haben, würde niemand
verstehen. Der Gedanke sei, wenn man ster-
be, komme man ja nirgendwo hin. Sie glaube
zwar an Gott. Aber sie habe in Ägypten mit-
erlebt, wie es ist, wenn man gegen seinen
Willen handelt, nur weil es die Religion vor-
schreibt und man selber sich in das System
reinquetscht.

 Aus ihrer Erfahrung in Malaysia konnte Inga
berichten, dass darauf bestanden wird, dass
derjenige, der eine muslimische Person hei-
raten möchte, zum Islam konvertieren müs-
se. Wenn ein Muslim versucht, aus seiner
Religion auszutreten, bekomme er im Staats-
system einen anderen Status. Er verliert den
Wert oder das Gesicht, wie es Asiaten be-
zeichnen würden. Im Gegensatz dazu erzähl-
te Inga, wie sie erlebt habe, wie rund 70
Hindus und Buddhisten, auch ältere Men-
schen, zum Christentum übergetreten seien.

In Japan aus dem Schintoismus zum Chris-
tentum zu konvertieren, sei nicht einfach, er-
zählt Naemi. Weil die Kinder gehalten sind,
für ihre Eltern zu beten, wenn diese verstor-
ben seien. Wenn sie es nicht tun, sind die
Eltern in einer schlechten Position, weil sie
ein schlechteres Leben nach dem Tod haben.
Niemand bringe für sie Opfer.

Die Frage, wo Religion im polnischen Alltag
vorkomme und ob es Unterschiede zum deut-
schen Alltag gebe, beantworte Tadeusz so:
Was ihn bei seinem ersten Aufenthalt in
Deutschland – genauer: bei einer deutschen
Familie im Sauerland – erstaunt habe, sei die
Tatsache gewesen, dass in einer modernen
säkularen Gesellschaft vor dem Essen gebe-
tet werde. In Polen werde das eher seltener
praktiziert. Bei einer solchen Massenreligio-
sität in Polen werde man praktisch Christ nur
am Sonntag, und montags fängt das Leben
an. Eine weitere interessante Erfahrung sei
die Tatsache gewesen, dass man Kirchen-
steuer zahlen müsse, also sich erkläre, für
seine Religion Steuern abzuführen. „Ich wür-
de mir wünschen, dass wir in Polen auch
solch eine Kirchensteuer einführen“, sagte er
etwas provokativ. Dadurch würde vielleicht
verifiziert, dass es in Polen 99 Prozent Ka-
tholiken gibt.                                    Arndt Brede
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dem wurden die Anhänger der christlichen
Religion durch Kriege und Massaker stark
dezimiert. Im letzten Jahrzehnt sind aus dem
Irak etwa 4,5 Millionen Menschen geflüch-
tet, die Hälfte davon Christen. Nach Deutsch-
land kamen zirka 120.000 Migranten. Issa
Hanna gehört der syrisch-orthodoxen Kir-
che an, studierte zunächst in Syrien Theolo-
gie und bekam dann die Chance, in Deutsch-

Wie erleben Migranten Religion in Deutsch-
land? Das war eine Frage, die am Freitag-
nachmittag zur Sprache kam. Dabei wurde
das Gespräch mit vier Personen gesucht, bei
deren Auswanderung nach Deutschland ihre
Religion eine wichtige Rolle spielte. In ei-
ner Podiumsrunde, die von Adalbert Ordow-
ski moderiert wurde, schilderten sie kurz
ihren persönlichen Hintergrund und ihre ak-
tuelle Situation. Anschließend hatten die
Zuhörer Gelegenheit, mit einem der Refe-
renten in einzelnen Arbeitskreisen ins Ge-
spräch zu kommen. Aus den positiven Rück-
meldungen vieler Teilnehmer lässt sich
schließen, dass sich in allen vier Arbeits-
kreisen ein sehr intensives Gespräch entwi-
ckelte und viele Teilnehmer neue Einblicke
in die Situation der Betroffenen gewannen.
Diese Intensität lässt sich in der Zusammen-
fassung leider nur begrenzt wiedergeben.
Aber auch die reinen Fakten geben schon
einen Einblick in die Vielfalt des Zusam-
menhangs von Religion und Migration.

Als Gesprächpartner standen zur Verfügung:

Dr. Svetlana Jebrak, Frankfurt am Main –
Jüdin aus der Ukraine

Issa Hanna, Augsburg – Assyrisch Demo-
kratische Organisation

Andreas Fast, Münster – Russlanddeutscher,
Pastor einer evangelischen Freikirche

Kasm Cesmedji, Solingen – Muslim von der
Minderheit der Roma aus dem Kosovo

Jüdin aus der Ukraine
Dr. Svetlana Jebrak wurde 1974 in der
Ukraine geboren. Ihre Familie wanderte nach
Deutschland aus, wo Juden auf Antrag eine
dauernde Bleibe gewährt wurde. Ein ent-
scheidender Grund für die Auswanderung

war die Gesundheit der Kinder – die Tscher-
nobyl-Katastrophe lag nur einige Jahre zu-
rück – sowie die Zugehörigkeit zum jüdi-
schen Volk. Glaubensfreiheit bestand in ih-
rem Geburtsland nicht, das jüdische Brauch-
tum wurde jedoch durch ihre Großeltern
weitergegeben. Sie hat sich hier in Deutsch-
land eine Existenz aufgebaut und fühlt sich
in ihrer neuen Wahlheimat wohl. Svetlana
Jebrak appellierte an die Zuhörer, den Dia-
log fortzuführen, er dürfe nicht einschlafen.

Dass sie sich hier wohl fühlen, könne man
allerdings nicht für alle Juden feststellen,
die aus Russland und anderen östlichen Län-
dern nach Deutschland gekommen sind. Sie
täten sich schwer bei der Integration und der
eigenen Entfaltung, so Svetlana Jebrak. In
den Gemeinden fänden sie nicht das ge-
wohnte Brauchtum, da sie einer anderen
Entwicklung und Denkweise entstammten.
Sie fänden nur schwer Zugang zu den hier
lebenden Juden des „Westens“.
Es gäbe heute in Deutschland zwei Glau-
bensrichtungen, die orthodoxen und libera-
len. Die eingewanderten Juden aus Russ-
land hätten eine Umorientierung in den Ge-
meinden ausgelöst und so zeigten sich neue
Entwicklungen und neue Strukturen. Das
gehe aber nicht reibungslos vonstatten. Im
Vergleich zu der Zeit vor der Wende 1989,
als in Deutschland kaum noch Juden lebten,
habe sich die Situation durch den Zuzug
erheblich verändert. Heute mit rund 280.000
Juden in Deutschland zeige sich ein ver-
mehrtes Selbstbewusstsein, das sich auch in
der deutschen Gesellschaft widerspiegele.

Assyrischer Christ aus dem Irak
Issa Hanna stammt aus dem Irak, dem
antiken Assyrien, gelegen zwischen den
Flüssen Euphrat und Tigris und die Wiege
des Christentums. In Antiochia wurde der
Apostel Paulus geboren. In diesem Land-
strich leben heute verschiedene christliche
Konfessionen. Durch Ansiedlung verschie-
dener Volksgruppen und durch politische
Einflüsse gab es eine Zersplitterung der
christlichen Kirche. Im Laufe der Geschich-
te wurde das Christentum durch den Islam
verdrängt und ist bis heute bedroht. Außer-

Religion als Ursache für Migration

■ Von Links: Issa Hanna, Andreas Fast, Adalbert Ordowski (Moderator), Dr. Svetlana Jebrak. Kasm Cesmedji.

land das Studium fortzusetzen. Er ist danach
in Deutschland geblieben und in Augsburg
ansässig geworden. Dort hat er einen assyri-
schen Verein gegründet und arbeitete als Leh-
rer, und zwar in seiner Muttersprache unter
anderem als Religionslehrer. Der Verein leis-
tet Hilfestellung für Migranten aus seiner
Heimat. Es gibt in Augsburg seit 30 Jahren
eine gut organisierte Gemeinde. Er selbst
und seine Landsleute fühlen sich hier hei-
misch. Issa Hanna ist sehr froh darüber, dass
die assyrische Exilkirche europaweit inzwi-
schen gut aufgestellt ist. So gibt eine Diöze-
se in Deutschland und auch in anderen euro-
päischen Ländern. Allein in Deutschland be-
stehen 55 Gemeinden in 80 Städten. Eine
wichtige Aufgabe der Gemeinden sieht er
darin, die in der Heimat verbliebenen Chris-
ten ideell und materiell zu unterstützen, da
sie vom „Westen“ kaum wahrgenommen
würden.

Moslem aus dem Kosovo
Besonders viele Jugendliche scheinen sich
in dem gut besuchten Arbeitskreis für das
Schicksal des muslimischen Roma aus dem
Kosovo zu interessieren. Kasm Cesmedji
ist 23 Jahre alt und studiert in Münster Sozi-
alwissenschaft und Geschichte auf Lehramt.
Im Arbeitskreis berichtet er zunächst von
der Nacht- und Nebelaktion seiner Flucht.
Es waren nicht die religiöse Verfolgung, son-
dern die bürgerkriegsähnlichen Zustände, die
ihn und seine Familie vor 17 Jahren dazu
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veranlassten, aus dem Kosovo zu fliehen.
Über die religiöse Zusammensetzung im
Kosovo kann Cesmedji berichten, dass der
Anteil der ethnischen Minderheiten zuguns-
ten der Kosovo-Albaner von 1981 bis 2000
abgenommen hat – und zwar von 22 auf 5
Prozent. Er betont, dass die Identifikations-
mechanismen sich bei diesen Gruppierun-
gen unterscheiden würden: Während die

kein Bildungsin-
länder. Dieser Sta-
tus steht nur EU-
Flüchtlingen zu,
Kosovo-Flüchtlin-
ge würden ledig-
lich langjährig ge-
duldet. Es bestehe
keine Chance, die-
sen Staus zu än-
dern. Obwohl stän-
dig die Abschie-
bung droht, muss
sich Cesmdjis Fa-
milie (zur Erinne-
rung: seit 17 Jahren in Deutschland wohnhaft
und arbeitend!) in regelmäßigen Fristen bei
der Ausländerbehörde melden. Sonst kann
es passieren, dass die Abschiebung sogar
sofort eintritt.

Die Gesetzesänderung von 2006, langjährig
geduldeten und integrierten Flüchtlingen ei-
nen Aufenthaltsstatus zu gewähren, greife
bei den Roma aus dem Kosovo nicht, so
Cesmedji. Nicht nur, weil es Roma-Musli-
men nahezu unmöglich ist, die Vorausset-
zungen eines serbischen Passes zu erfüllen.
Könne der Flüchtling diesen aber doch vor-
weisen, gäbe es auch ein Land, in das er
abgeschoben werden kann. Weiterhin wird
seit 2006 wirtschaftliche Unabhängigkeit
verlangt. Dabei schließe der Duldungs-Sta-
tus aber die Schulpflicht aus und eine Ar-
beitsaufnahme sei nahezu unmöglich: vor
den Flüchtlingen würden zunächst alle an-
deren Ausländer berücksichtigt ganz gleich,
um welche Arbeit es sich handele – ein ech-
ter Teufelskreis. Cesmedji selbst hat seit
sechs Monaten eine befristete Aufenthalts-
erlaubnis, rechnet sich aber keine Chancen
aus, jemals den von ihm angestrebten Beruf
des Lehrers ausüben zu können.

Evangelischer Christ aus der
Sowjetunion
Pastor Andreas Fast wurde in Russland
geboren. Als er 14 Jahre alt war, gingen seine
Eltern aus religiösen Gründen nach Deutsch-
land. Er wuchs in der Stadt Münster auf.

Er wusste zu berichten, dass in der UdSSR
die Kirchen, soweit sie sich nicht dem Re-
gime unterwarfen, ständig beobachtet wur-
den und durch gelegentliche Besuche von
Beamten und Lehrern während des Gottes-

dienstes kontrolliert wurden. So waren Weih-
nachtsfeiern untersagt. Sie wurden dennoch
heimlich vollzogen. Kam das heraus, war
meist eine Geldstrafe fällig. Es kam immer
wieder zu Belästigungen und Unannehm-
lichkeiten. Der Glaube konnte nicht frei ge-
lebt werden.
Die Familie von Andreas Fast hat sich
Deutschland gut eingelebt und fühlt sich
wohl hier. Andreas Fast hat erst einen hand-
werklichen Beruf gelernt, sich dann später

Kosovo-Albaner sich über ihre gemeinsame
Religion definierten, seien für die Minder-
heiten ihre eigene Sprache und Kultur zur
Identitätsstiftung von immenser Bedeutung.
Eigene Bräuche würden seit Generationen
gepflegt, auch wenn sie in der Konsequenz
negative Auswirkungen haben können (Hei-
ratspolitik, Nicht-Zugang zu Schulbildung
etc.). Diese seien weitaus wichtiger als die
Religionsausübung selbst, die oft ein Mix
aus verschiedenen Glaubensrichtungen sei,
so dass etwa Georgstag und Zuckerfest ge-
meinsam gefeiert würden.
Bei Roma im Ausland lasse sich aber eine
umgekehrte Entwicklung feststellen. Ihr
Selbstbewusstsein steige und dabei würden
sie sich nun für politisch positive Entwick-
lungen öffnen. Roma im Ausland hätten nicht
mehr den „Druck zwischen den Stühlen zu
sitzen“ und sich über eine eigene Sprache
definieren zu müssen. Cesmedji verweist da-
bei auf seinen eigenen Werdegang: Aus ei-
ner Akademiker-Familie stammend, war ein
Studium für ihn nie utopisch. Neben Tür-
kisch-Unterricht besuchte er auch freiwillig
den katholischen Religionsunterricht an sei-
ner Schule – eine Extra-Arbeit, die ihn nach
eigener Einschätzung toleranter gegenüber
seinen Mitmenschen gemacht hat. Zwischen
zwei Welten aufgewachsen, teilt er das
Schicksal vieler Kinder der Migranten-Ge-
nerationen in Deutschland: Weihnachten und
Ramadan zu feiern, stellt für ihn keinen Wi-
derspruch dar.
In Deutschland ergehe es den Roma-Musli-
men größtenteils nicht anders als den „nor-
malen“ Muslimen, weiß der junge Student
zu berichten. Begeistert erzählt er dem Ar-
beitskreis von der Düsseldorfer Roma-Mo-
schee, die auch anderen Ethnien wie Türken
und Albanern offen stehe und in der der
Imam in bis zu fünf Sprachen vorbete – ein
Beispiel für die religiöse Gemeinschaft. Al-
lerdings, so bemerkt Cesmedji nicht ohne
Enttäuschung, schrumpfe die Roma-Ge-
meinde wegen der drohenden und vollzoge-
nen Abschiebungen stetig.
Abschließend berichtete Cesmedji abgeklärt
über seinen aktuellen Status in Deutschland:
Obwohl er das Abitur in Deutschland ab-
gelegt hat und hier studiert, ist Cesmedji

für ein Theologiestudium entschieden und
in Münster eine evangelische Freikirche auf
Vereinsbasis gegründet. Der Verein finan-
ziert sich selbst und pflegt sowohl die deut-
sche als auch die russische Sprache. Damit
wird er zum Anziehungspunkt für Menschen
aus der ehemaligen Sowjetunion. Der Ver-
ein hat sich nicht der Evangelischen Kirche
angeschlossen, da man Wert auf eine rein
freiwillige Mitgliedschaft leg. Die Gemein-
de unterwirft sich auch nicht starren For-
men, sondern lebt ihren Glauben aus innerer
Überzeugung. 50 bis 60 Besucher finden
sich bei den Gottesdiensten ein. Der Kirch-
verein stellt sich die Aufgabe, ein Stück Hei-
mat für Menschen auf der Suche nach Ge-
borgenheit zu bieten.

Alfred Ordowski, Nadia Benameur
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Zunächst erläuterte Dr. Tadeusz Szawiel,
Religionssoziologe an der Universität War-
schau, anhand empirischer Untersuchungen
die religiöse Orientierung in verschiedenen
europäischen Ländern. Die Befragungen
brachten in Bezug auf die Religiosität bzw.

den Glauben der Menschen eine große Hete-
rogenität zu Tage. Die pauschale Einschät-
zung, Europa sei säkular, greife zu kurz: Von
den stark laizistisch geprägten Ländern Skan-
dinaviens, Frankreich und Großbritannien bis
hin zu den besonders stark religiös geprägten
Ländern Ukraine, Italien und Polen gibt es
viele Facetten. Analog zur Religiosität ver-
hält es sich bei der Glaubensausübung, dem
wöchentlichen Kirchengang. Hier liegt West-
deutschland beispielsweise im Mittelfeld,
Ostdeutschland hingegen verzeichnet ver-
gleichsweise wenige Kirchengänger, Polen

führt die Liste unangefochten an. In Bezug
auf das regelmäßige Gebet ist Europa zwei-
geteilt in eine Gruppe von Ländern, in denen
weniger als 24 Prozent der Bevölkerung be-
tet, und in eine Gruppe von Ländern, in de-
nen 30 bis 50 Prozent der Bevölkerung täg-
lich beten. Dieselbe Tendenz gilt für die be-
fragten jungen Erwachsenen im Alter von 18
bis 24 Jahren, obgleich die Zahlen hier in
allen europäischen Ländern – abgesehen von
der Ukraine – rückläufig sind. Anhand von
Untersuchungen zur Einstellung der polni-
schen Bevölkerung zum gesetzlich geregel-
ten Religionsunterricht in der Schule, zur
Abtreibung und zum Konkordat mit dem Va-
tikan machte Tadeusz Szawiel eine stärker
werdende Religiosität in Polen aus.

Renaissance von Religion im
öffentlichen Raum

Dietmar Nietan, außenpolitischer Berater
von Martin Schulz (SPD) im Europäischen
Parlament, Mitglied in den Stiftungsräten der
Stiftung für Deutsch-Polnische Zusammen-
arbeit und der Stiftung „Erinnerung, Verant-
wortung und Zukunft“ bestätigte die Ein-
schätzung von der „Renaissance von Religi-
on und Religiosität im öffentlichen Raum“,
die jedoch nicht zwingend auch den privaten

Bereich mit einschließe. Er stellte die These
auf, dass sich der Einfluss von religiösen
Überzeugungen auf die Politik in Zukunft
noch steigern werde. Dies gelte insbesondere
für Europa, wo Politik und religiöse Einstel-
lungen nicht so selbstverständlich geäußert
würden wie beispielsweise in den USA. Die
Gründe für den steigenden Einfluss der Reli-

gion sah Nietan in einer globalisierten Welt,
die aufgrund ihres vielfältigen Informations-
und Werteangebots zur Individualisierung
bzw. der Auflösung traditioneller Milieus bei-
trage. Der damit einhergehende Identitäts-
verlust wecke bei vielen Menschen „Sehn-
sucht nach Glaubensgewissheiten“ und nach
Wertestabilität. Der Glaube werde besonders
bei jungen Menschen dadurch nicht zur Ge-
wissheit sondern zu einem Vertrauen in Zu-
kunft. Dieser Prozess müsse aber nicht zwin-
gend ein Erstarken der klassischen Kirchen
nach sich ziehen, vielmehr litten sie wie auch
Gewerkschaften und Parteien unter der Mili-
eu- und Identitätsauflösung. So werde ihr
Weiterbestehen nicht zuletzt auch davon ab-
hängen, ob sie auch in Zukunft in der Lage
seien, auf das menschliche Bedürfnis nach
„Glaubensgewissheiten“ einzugehen.

In der darauf folgenden Podiumsdiskussion
schilderte Ania Zakrocka, Studentin aus
Danzig, ihre eigenen Erfahrungen zum The-
ma „Religiosität unter jungen Polinnen und
Polen“. Ihrer Einschätzung nach bezeichne-
ten und fühlten sich viele junge Landsleute
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*** mindestens ein Mal täglich                                                                                Quelle: European Social Survey 2006 (ESS 2006)
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als religiös bzw. gläubig, doch wenn sie jene
Frage, wann sie zum letzten Mal in der Kir-
che gewesen seien, könnten dies nur wenige
klar beantworten. Ania Zakrocka glaubt, dass
viele junge Polen gläubig seien, jedoch den
Glauben nicht praktizierten, ihn sozusagen
„neben der Kirche“ lebten. In besonderen
Augenblicken jedoch, beispielsweise kurz
nach dem Tod Johannes Pauls II. sei das
Bedürfnis auf einmal wieder da gewesen, in
die Kirche zu gehen, mit anderen den Glau-
ben und die Trauer zu teilen. Auch in Pro-
blemsituationen, so Ania Zakrocka, stellten
für viele junge Polen nicht nur die Eltern,
sondern auch der Gemeindepriester eine ers-
te Anlaufstelle dar. Selbst wenn er ihnen auf
seine Art häufig fremd sei, so fühlten viele,
dass er sich in sie hineinfühlen könne und in
der Lage sei, ihnen zu helfen.

Henny Engels, ehemalige Diözesanvorsit-
zende des Bund der Deutschen Katholischen
Jugend (BDKJ) im Erzbistum Köln sieht den
Grund für den nachlassenden Einfluss der
katholischen Kirche auf junge Menschen be-
sonders in den historischen Entwicklungen
der deutschen Nachkriegsgeschichte. Hier
habe es ihrer Meinung nach mehrere Brüche
zwischen der katholischen Kirche und den
Gläubigen gegeben. Als sich die Amtskirche
gegen konfessionell gemischte Grundschu-
len in Nordrhein-Westfalen aussprach, sei das
für viele Katholikinnen und Katholiken nicht
nachvollziehbar gewesen. Eine noch tief grei-
fendere Entfremdung, so Henny Engels, habe
die strikte Haltung der Kirche 1968 bei der
Frage der Empfängnisverhütung hervorgeru-

fen. In anderen wichtigen gesellschaftspoliti-
schen Fragen hingegen, wie dem Bau von
Atomkraftwerken und der westdeutschen
Nachrüstung, hätten sich die Bischöfe nicht
oder nur ausweichend geäußert. Henny En-
gels beobachtet eine innere Zerrissenheit bei
jungen Menschen, die sie auf die von Ju-
gendlichen geäußerte Formel bringt: „Es ist
schon wichtig, dass uns jemand eine Wertig-
keit vermittelt, aber wir müssen uns ja nicht
immer daran halten.“ Der Amtskirche falle es
schwer diese innere Spaltung nachzuvollzie-
hen.

Josef Goebel, einstiger DDR-Bürger, schil-
derte die Entwicklungen in Ostdeutschland
nach der Wende, die eine Zäsur für den Ein-
fluss der katholischen Kirche auf die Gläubi-
gen darstellte. Nach dem Zweiten Weltkrieg
habe sich die katholische Kirche zunächst
noch der Illusion hingegeben, ihre Struktu-
ren durch Kirchenneubauten verfestigen zu
können. Die Fehleinschätzung sei spätestens
mit der Wende sichtbar geworden, denn die
geschaffenen Kapazitäten wurden nicht ge-
nutzt. Viele Katholikinnen und Katholiken
hatten in der DDR politisch und religiös

„überwintert“ und drängten nach der Wende
häufig in die Politik. In den 1970er Jahren
habe die evangelische Kirche mit ihrem An-

satz von „Kirche im Kommunismus“ auch
für viele Katholikinnen und Katholiken die
geistige Führung übernommen, so Josef
Goebel.
Tadeusz Szawiel sah die niedrige Zahl von
Kirchengängern in den skandinavischen Län-
dern Europas insbesondere dadurch begrün-
det, dass die Kirchen dort Staatskirchen sei-
en und „als Teil der Administration ihren
existenziellen Sinn verloren haben“. Die so-
ziale Absicherung durch den Staat sei derart
erfolgreich, dass diese existenzielle Sicher-
heit Auswirkungen auf den Glauben und das
Verhältnis zur Glaubensausübung habe. In
Situationen, in denen dieses Sicherheitsge-
fühl gefährdet sei, wie nach dem Tod zahlrei-
cher Schweden durch die Tsunami-Katastro-
phe in Indonesien und Thailand, könne eine
Rückorientierung zum Glauben und der Kir-
che stattfinden.

Glaube emanzipiert sich von Kirche
Skepsis äußerte Henny Engels bei der Frage,
ob die Zahl der Kirchgänge wirklich eine
Aussage über die Religiosität eines Volkes
machen könne und ob Religiosität messbar
sei. An ihre Biografie anknüpfend, beschrieb
sie, wie ihre Generation wichtige Themen
aus Christentum, Gesellschaft und Politik in
der Kirche gänzlich vermisst hätte und des-
halb nicht mehr in den Gottesdienst gegan-
gen sei. Dennoch habe sie sich zu jener Zeit
als sehr fromm empfunden. Untersuchungen
zu den Zusammenhängen zwischen Kirch-
gang und Religiosität müssten also sehr dif-
ferenziert betrachtet werden und in einem
zweiten Schritt auch auf offene und selbst-
kritische Ohren in der Kirche stoßen. Engels
zitierte hierzu eine Untersuchung der Bi-
schofskonferenz zum Thema „Frauen und
Kirche“. Über 80 Prozent der befragten Frau-
en hätten die Frage, ob die Kirche ein wichti-
ger Gesprächspartner in ihrem Leben sei,
bejaht, doch zu konkreten Lebenskrisen be-
fragt (Tod, Eheproblemen, persönlichen Kri-
sen etc.) suchten nur 5 bis 10 Prozent der
Frauen die Hilfe bei der Kirche. Die Ergeb-
nisse dieser Untersuchung seien von den Bi-
schöfen einseitig publiziert worden. Abschlie-
ßend stellte Henny Engels fest, dass es den
beiden großen Kirchen in Deutschland nicht
gelänge Fragen zu beantworten, die die Men-
schen stellten, vielmehr beantworteten sie
„andauernd Fragen, die keiner gestellt hat.“
Anknüpfend an die Gedanken von Tadeusz
Szawiel erklärte sie, dass die Kirchen die
großen Krisen wie die Tsunami-Katastrophe
zwar thematisierten, jedoch in den „alltägli-
chen und kleinen Krisen“ häufig weit weg
seien und an den Menschen vorbeiredeten.

In der darauf folgenden offenen Diskussion
warf Norbert Czerwinski die Frage auf, ob
die von den Podiumsmitgliedern angespro-
chenen Entwicklungen dafür sprächen, dass
sich der „Glaube von der Kirche emanzipie-
re“ und ob aus dieser Entwicklung nicht auch
ein stärkeres Engagement und eine stärkere
Kraft bei Gläubigen entstehen könne. In Län-
dern, in denen die Staatskirche eine starke
gesellschaftspolitische Stellung habe oder an-
geblich im Volke tief verwurzelt sei, sei
scheinbar alles Ordnung, doch unter ande-
rem die Enthüllungen von sexuellem Miss-
brauch hätten diesen Schein entzaubert. In
diesem Moment bekomme die Kirche Glaub-
würdigkeitsprobleme. Eine These könne des-
halb heißen: Dort wo es Konflikte und Auf-
lösungserscheinungen gebe, sei auch ein Neu-
anfang und eine neue religiöse Kraft mög-
lich.
Dietmar Nietan wollte dieser These nicht zu-
stimmen, denn er sieht eine organisierte „Ge-
meinschaft der Glaubenden“ als grundlegend
wichtig an. Die Fluktuation zwischen den
Glaubensrichtungen, Konfessionen und teil-
weise Religionen in den USA habe nicht zu
einem Verlust an Religiosität geführt, doch
trügen verschiedenste Gruppierungen nicht
immer nachvollziehbar das Prädikat „christ-
liche Lehre“. Die Beziehung zu Gott sei im-
mer eine persönliche, dennoch wolle er Glau-
benstraditionen und anerkannte Ergebnisse
beispielsweise in der Bibelauslegung nicht
aufgeben. Vieles sei auch hier revidierbar
und diskutabel, schließlich werde die Bibel
von Menschen ausgelegt, die fehlbar sind. Es
könne jedoch nicht Ziel sein, dass sich jeder
selbst seine Religion zusammenbaue. Die
Kirche müsse sich neu organisieren, mehr
auf die Menschen zugehen und an manchen
Stellen weniger arrogant sein gegenüber dem
einfachen Laien. Aber in bestimmten Dingen
müsse die Kirche auch an Glaubensgrund-
sätzen festhalten. Bei der Betrachtung so
mancher Verirrungen von protestantischen
Gruppen in den USA, „wäre ein Rom in der
protestantischen Kirche, das zum Konzil ruft
sicherlich hilfreich“.
Emanzipation von Religion könne nicht
gleichzeitig als eine Ablehnung von Religi-
onsgemeinschaft verstanden werden, so Jo-
sef Goebel. Dem stimmte auch Henny En-
gels zu, die jedoch zu bedenken gab, dass in
jeder Glaubensgemeinschaft wichtig sei, wer
darüber entscheide, welche Menschen dazu-
gehören und welche nicht. Sie stellte in Fra-
ge, ob der Papst beispielsweise das Recht
habe zu entscheiden, ob die Kommunion –
wie auf dem Weltjugendtag geschehen –
kniend empfangen werden müsse, ob die Kir-
chenoberen das Recht hätten, Frauen vom
Priesteramt auszuschließen, und ob Men-
schen, die keine Kirchensteuer zahlten, des-
halb automatisch auch nicht mehr zur Kirche
gehören dürften. Man könne schließlich aus
der „Gemeinschaft der Kirchensteuerzahler“
austreten und trotzdem weiterhin zur „Ge-
meinschaft der Gläubigen“ zählen. Dort wo
Kirchen in Krise gerieten würden sie zwar
eventuell zahlenmäßig kleiner, doch sei die
Gemeinschaft der Gläubigen dort auch tat-
sächlich eine eng verbundene und gläubige
Gemeinschaft.                                 Steffen Hauff
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Referent: DDr. Thomas Sternberg, MdL
Münster

Meine Damen und Herren,

vor 13 Jahren, 1995, war das Kreuz als Zei-
chen in öffentlichen Räumen Gegenstand ei-
ner Entscheidung des Bundesverwaltungs-
gerichtes. In diesem Kruzifixurteil wurde fest-
gestellt, dass ein Kreuz im Klassenraum
„Symbol einer bestimmten religiösen Über-
zeugung und nicht etwa nur Ausdruck der
vom Christentum mitgeprägten abendländi-
schen Kultur“ sei. Für die europäische Kul-
tur, so heißt es da, sei der christliche Glaube
„von überragender Prägekraft gewesen“ und
die „darauf zurückgehenden Denktraditionen,
Sinnerfahrungen und Verhaltensmuster kön-
nen dem Staat nicht gleichgültig sein“.

Was meint und was ist eigentlich „europäi-
sche Kultur“ und was ist der Anteil des Christ-
lichen und der Kirche daran? – mit diesen
Fragen möchte ich mich im Folgenden be-
schäftigen.

I. Europäische Identität
Einen aktuellen Anknüpfungspunkt findet
unsere Frage in den mit einer beängstigen-
den Wucht aufgebrochenen Kulturkonflikten
in Ländern einer multikulturellen Tradition
wie in Großbritannien und den Niederlanden
und auch den zur Zeit laufenden Beitrittsver-
handlungen der Türkei mit der Europäischen
Union.

Die Identität Europas wird – auch im Zuge
der Beitrittsverhandlungen auf eine politi-
sche festgelegt – das heißt auf eine gemein-
same, europäische Rechts- und Werteord-
nung. Dafür spricht viel, aber was sollen ei-
gentlich „europäische Werte“ sein – und was
ist exklusiv christlich daran? Das Kruzifixur-
teil geht von einer „überragenden Prägekraft“
des Christentums aus. Diese Prägekräfte sind
für die Selbstvergewisserung des Staates
wichtig. Jürgen Habermas formuliert, es lie-
ge „im eigenen Interesse des Verfassungs-
staates, mit allen kulturellen Quellen scho-
nend umzugehen, aus denen sich das Nor-
menbewusstsein und die Solidarität der Bür-
ger speist“.

Andere sprechen dem Christentum dagegen
geradezu ab, die Wertordnung Europas we-
sentlich bestimmt zu haben. Der Streit darü-
ber, ob das Christentum die Grundlage einer
echten Kultivierung ist oder umgekehrt sich
die moderne Kultur in Absetzung gegen und
als Befreiung von der Religion entfaltet habe,
bestimmte schon die Auseinandersetzungen
des 19. Jahrhunderts und hat Auswirkungen
bis heute.

So antwortete der Bremer Politikwissen-
schaftler Christian Welzel in einem Zeitschrif-
tenbeitrag 2004 (Cicero) auf einen Artikel
des damaligen Kardinals Josef Ratzinger, der
unter der Titelfrage „Warum hasst sich der

Westen“ stand: „Es ist ein Irrglaube, dass
das Christentum den Kern der westlichen
Identität ausmacht. Richtig ist, dass die west-
liche Kultur ihre Strahlkraft da entfaltet hat,
wo sie sich aus ihren christlichen Fesseln
gelöst hat. […] Nicht das Christentum, son-
dern dieser emanzipatorische Zug macht die
Identität der westlichen Kultur aus.“

Das ist eine ganz scharfe Gegenposition! Ich
gebe noch ein anderes Beispiel: vor einigen
Wochen berichtet die Süddeutsche Zeitung,
dass das Rote Kreuz sich nun festgelegt hat
auf ein Zeichen, dass weder Halbmond, noch
Stern ist, sondern eine rote Raute, auf einen
roten Kristall, um sich abzusetzen von aller
Religion. So weit so gut. Es mag alles seine
Berechtigung haben, aber der Autor schrieb
dazu: es sei durchaus angebracht, dass sich
das „Rote Kreuz“ von allen religiösen An-
spielungen löse, denn, Humanität, Mensch-

lichkeit und Sozialfürsorge, seien normal
menschlich und die ein oder andere Religion
würde sich da nur „andocken“ oder „ranhän-
gen“.

Starke These! Und es stellt sich sehr wohl die
Frage, ob das so stimmt.

Sind die kulturellen Quellen christlich? Sind
Grundwerte überchristlich? Was ist nicht aus
unterschiedlichen Religionen begründbar –
und was ist aus der spezifischen Tradition
des Christentums begründbar? Wie sollten
da auch einmal ein wenig in die Kirchenge-
schichte blicken, denn diese Kirchenge-
schichte ist nicht, wie es heute oft schwarz-
weiß gesagt wird, eine Geschichte der Kata-
strophen, sondern im Gegenteil auch eine
Geschichte großes Humanisierungsprozesse.
Und in dieser Kirchengeschichte wurden –
aufbauend auf den jüdischen Wurzeln – hu-
mane Impulse gesetzt, die sich eben einer
solchen schwarz-weiß-Geschichtsschreibung
entziehen. Ich kann dafür übrigens einen Zeu-
gen benennen, der ganz unverdächtig ist: der
große deutsche Autor Heinrich Heine. Hein-
rich Heine schreibt 1837 in seinem Buch
„über die Deutschen“: „dass die brutale ger-
manische Kampfeslust durch das Kreuz ge-
zähmt worden sei. Aber dieser Talisman sei
morsch und wenn er einmal gebrochen sei,
dann werdet Ihr es in Europa krachen hören.
Dann bricht wieder vor, die alte germanische
Kampfeslust und es wird ein Stück in Europa
aufgeführt werden, wogegen die französi-
sche Revolution nur wie ein Theaterstück-
chen erscheinen mag.“ Das schreibt er 1837!
Das heißt: Das Christentum ist etwas huma-
nisierendes, begrenzendes, steuerndes für die
Menschen.

Gewaltlosigkeit ist keine menschliche Grund-
konstante, Menschen sind nicht aus sich
heraus gewaltlos. Wie wird Gewaltlosigkeit

durchgesetzt?

Ein anderes Beispiel: es bedarf,
um Sozialfürsorge institutiona-
lisieren zu können, einer menta-
len Grundlegung. Armut muss
geachtet werden und nicht als
gerechte Strafe für die Unfähig-
keit der Betroffenen, sich in ei-
ner Leistungsgesellschaft durch-
zusetzen, angesehen oder gar in
Nachbarschaft zu Unmoral ge-
stellt werden. Sozialfürsorge, Er-
barmen und Mitleid sind keine
Selbstverständlichkeiten, son-
dern sind ein Ergebnis einer reli-
giösen und kulturellen Entwick-
lung.

Religion und Werte im Europa
der Zukunft   Festreferat

■ Im sogenannten Kruzifix-
urteil wurde festgestellt, dass
der christliche Glaube von
überragender Prägekraft ge-
wesen sei. Davon zeugen bis
heute unzählige Wegkreuze in
ganz Europa wie das berühm-
te Coesfelder Gabelkreuz, das
Kreuzritter aus dem Orient
nach Europa brachten.
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Ein Beispiel mag zeigen, wie durch biblische
Geschichten der Mensch vom Perfektions-
wahn befreit wird und die Wertordnungen
auf den Kopf stellt. Im Kampf Jakobs mit
dem Engel fordert Jakob: „ich lasse dich
nicht, du segnest mich denn“ – der Kampf
endet mit diesem Segen, aber vorher schlägt
der Engel dem Jakob so auf die Hüfte, dass
sie ausrenkt. Der hinkend wegschleichende
Krüppel – er ist der Gesegnete des Herrn.

Die Mentalität Armen zu helfen, hat zwar
ihre ersten Wurzeln im Orientalischen, vor
allem im israelischen Raum, doch der ent-
scheidende Impuls ging von der christlichen
Botschaft aus, nach der Caritas nicht mehr
nur eine ethische Forderung war, sondern
selbst zum Element des Christusdienstes wur-
de und damit dem eigenen Heil dient. Sie
kennen Alle Matthäus 26: „Was Ihr dem ge-
ringsten meiner Brüder getan habt, dass habt
Ihr mir getan“. Das ist die Grundlage einer
Caritastätigkeit, die mehr ist, als eine Forde-
rung, weil ich ja immer davon ausgehen kann,
dass derjenige, der mir gegenübertritt, als
Hilfsbedürftiger, der könnte mein Herr und
mein Gott sein.

Hier darf ich sicher einmal auf den Anteil des
großen europäischen Caritasheiligen und
Rottenburger Bistumspatron Martin hinwei-
sen, der alles andere war als eine Legenden-
figur. Er hat aus diesem Geist gelebt – auch
Mutter Theresa. In diesem Bedürftigen kann
mir Christus selber erscheinen.

Noch von Mahatma Ghandi heißt es, er habe
– so schreibt Naipaul in seinem großen Indi-
en-Buch – den Gedanken der Nächstenliebe
aus England mitgebracht. Und die muslimi-
sche Rechtsanwältin Sayran Ates erwähnte
kürzlich beiläufig, sie denke dankbar daran,
als überzeugte Muslima die christliche Ethik
im christlichen Religionsunterricht kennen
gelernt zu haben.

Eine andere Frage: Wie ist es mit diesem
merkwürdigen Begriff der Kultur? Über Kul-
tur reden Viele, über Kultur wird gerne gere-
det, aber Erörterungen über „Kultur“ leiden
häufig an der Ungenauigkeit und Unbe-
stimmtheit dieses Begriffs. Man kann treff-
lich über Kultur aneinander vorbeireden, weil

verschiedene Sprecher jeweils etwas anderes
meinen. Der Gebrauch des Wortes „Kultur“
bringt Probleme mit sich. Der Bundestags-
präsident Norbert Lammert hat das verdräng-
te Thema unter dem Stichwort „europäische
Leitkultur“ wieder auf die politische und ge-
sellschaftliche Agenda gesetzt. Die Frage ist:
wie kann ein Dialog gelingen, der es inner-
halb gewaltig beschleunigter Modernisie-
rungsprozesse mit unsicher gewordenen Iden-
titäten zu tun hat? Aber sind die Identitäten
national, regional, europäisch, religiös oder
sind sie ein Bündel aus all diesen Elemen-
ten?
Wir sprechen zum Beispiel von unterschied-
lichen „Kulturkreisen“ und gemeint sind da-
mit Menschen, die sich in einem unterschied-
lichen Maß bei uns integrieren.
Das sind Dinge, mit denen sich gerade Sie in
der Partnerschaftsarbeit, in der Versöhnungs-
arbeit zwischen Deutschland und Polen be-
sonders intensiv beschäftigt haben und be-
schäftigen.
Vor zwölf Jahren (1995) machte ein Buch
eines amerikanischen Politikwissenschaftlers
Furore – Samuel Huntington – welches sich
unter dem Titel „Clash of civilizations“
(Kampf der Kulturen) mit dem friedlichen
Zusammenleben der Kulturen beschäftigte.
Er fasste seine Untersuchung in der These
zusammen, dass die fundamentalen Quellen
der Konflikte in der Zukunft kultureller Art

sein würden. Für viele haben sich seine Vor-
hersagen in den Terroranschlägen des 11.
September 2001 und dem Irak-Krieg bestä-
tigt.
Das Buch Huntingtons ist aber keineswegs
unwidersprochen geblieben, zumal die Auf-
teilung der Welt darin anfechtbar ist. Richtig
bleibt sein Hinweis auf den kulturellen Cha-
rakter von Auseinandersetzungen gerade in
postkolonialen Ländern, nach den Erfahrun-
gen des europäischen Imperialismus und als
Demütigung empfundener Überlegenheit
westlicher Standards, Lebensweisen und Pro-
dukte. Seine Abgrenzungen folgen allerdings
vor allem religiösen Grenzziehungen – Kul-
tur und Religion werden von ihm weitge-
hend unterschiedslos verwandt.
Religion und Kultur, sind aber nicht dassel-
be. Es ist notwendig, die beiden Begriffe
besser zu unterschieden.

II. Was ist Religion, was ist Kultur?
Der Begriff „Kultur“ droht in Allgemeinheit
manchmal zu verschwimmen. Er reicht im
inflationären Alltagsgebrauch von der „Un-
ternehmenskultur“ bis zur „Esskultur“, von
der Landwirtschaft bis zur Theaterförderung.

Streng genommen meint Kultur die auf Tra-
ditionen aufbauende und geprägte Gemein-
samkeit des Handelns und der Haltungen.
„cultura“ wird erst seit dem Ende des 17. Jhs.
ohne Genitiv verwandt. Cicero spricht von

■ Die Ehrengäste beim Festakt.

■ Alljährlich obliegt es dem Vositzenden
zu Beginn der Festlichen Stunde die Eh-
rengäste zu begrüßen, aber auch nach drei
intensiven Arbeitstagen Bilanz der Tagung
zu ziehen und Ausblicke zu formulieren.
Dabei hielt Wolfgang Nitschke fest, dass in
den Begegnungen und Gesprächen mit
den Referenten und Gästen spürbar wurde,
wie wichtig die Thematik auch in Zukunft
noch sein wird. Sein Dank gebührte neben
den vielen Mitwirkenden, die im Vorder-
grund standen, aber auch besonders jenen,
ohne deren helfende Hände, spontane
Hilfsbereitschaft und stetige Mitarbeit im
Hintergrund eine solche Tagung nicht ver-
anstaltet werden könnte.
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Sehr geehrter Herr Nitschke,
Sehr geehrter Herr Prof. DDr.
Sternberg,
Sehr geehrte Damen und Herren,
Szanowni Państwo,

es ist mir eine besondere Ehre und
persönliche Freude zugleich, Sie heute
im Namen des Generalkonsulates der
Republik Polen in Köln, begrüßen zu
dürfen. Was regelmäßig auf der Burg
Gemen stattfindet und sich dort ab-
spielt – die interkulturelle Begegnung
zwischen Menschen verschiedener Ge-
nerationen und Herkunft, ein Grund
zu gemeinsamer Freude und Feier,
aber auch zum Gebet um Frieden und
Versöhnung – bleibt weder in Berlin
noch in Köln unbemerkt. Erlauben Sie
mir daher, Ihnen allen die Grüße so-
wie die Wörter höchster Anerkennung
und Dankbarkeit von Seiten des Bot-
schafters der Republik Polen, Herrn
Dr. Marek Prawda, sowie des Gene-
ralkonsuls der Republik Polen in
Köln, Herrn Andrzej Kaczorowski zu
überbringen.

Im europäischen Zeitalter, dem Zeital-
ter der Integration und entfallenden
Grenzkontrollen, stehen die Erhaltung
sowie das Zusammenleben verschie-
dener Religionen, Kulturen und Tradi-
tionen besonders im Fokus. In diesem
Sinne haben Sie sich in den letzten Ta-
gen gemäß dem Motto des diesjähri-
gen Treffens in den zahlreichen Veran-
staltungen intensiv mit den Themen
Religion und Religiosität in Europa,
in der Gesellschaft oder im Staat aus-
einander gesetzt.

Der Stellenwert von Religion und Kir-
che in Polen ist – nicht nur verschie-
denen Untersuchungen nach – insbe-

sondere im europäischen Vergleich
(neben Italien) nach wie vor sehr
hoch. Das belegen nicht nur Statisti-
ken, dieses spiegelt sich nicht nur
sonntags in der Kirche wider, sondern
auch und vor allem im alltäglichen
Leben, wo die Religion und Tradition
ineinander fließen.

Der hohe Stellenwert der Religion
und der Kirche in Polen hängt unmit-
telbar mit der wechselhaften Ge-
schichte des Landes zusammen. So
war Polen über 123 Jahre Unfreiheit
hinweg nichts als eine Idee – eine Er-
innerung aus der Vergangenheit, eine
Hoffnung für die Zukunft. Doch bis
zur Wiederauferstehung des Staates
1918 überlebte die Idee Polens in der
Welt des polnischen Geistes, im Be-
reich von Kultur, Literatur und eben
Religion ungeachtet der herrschenden
Ordnung, oft im Widerspruch zum
herrschenden Recht. In all den Jah-
ren, in denen Polen für die (geistige)
Freiheit und Souveränität kämpfte,
war die Kirche stets der Zufluchtsort
der Polen, nicht nur ein geistiger,
sondern oft auch ein buchstäblicher
Unterschlupf.

Spricht man über Religion und Polen,
so darf ein Name nicht unerwähnt
bleiben: die Wahl von Kardinal Karol
Wojtyła zum Papst Johannes Paul II.
im Jahre 1978, eines der vollendetsten
und charismatischsten Nachfolger
Petri, eines Mannes von umfassenden
Talenten – Dichter, Stückeschreiber,
Philosoph, Linguist, Schauspieler,
Skifahrer, Torwart, Arbeiter, Student
und Priester – hat nicht nur Polen
oder Europa, sondern die ganze Welt
positiv und nachhaltig geprägt.

Meine Damen und Herren, heutzutage
sind die interkulturellen, kreativen
und konstruktiven, aber allen voran
persönlichen Begegnungen, solche wie
hier auf der Jugendburg Gemen, von
besonderer Bedeutung. Ein internatio-
naler Dialog wird angeregt,  man trifft
sich, man lernt sich kennen, man dis-
kutiert, man schließt Freundschaften,
pflegt sie und baut sie aus. Das Bild
des Anderen, des Nachbarn wird um
neue Facetten reicher, wird verständ-
licher. Damit leisten alle Teilnehmer
des Gementreffens – die jüngeren und
die älteren – einen enormen Beitrag
für die Erweiterung der Völkerfreund-
schaft. Insbesondere dafür möchte ich
Ihnen allen von Herzen danken.

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!

„cultura animi“, (Kultur der Seele) womit
metaphorisch die Hege und Pflege auf einen
Bildungsprozess übertragen wird. Seit dieser
Zeit steht der Begriff immer in engem Zu-
sammenhang zu Bildung und Erziehung.

Im Deutschen ist die Auffassung Immanuel
Kants von großer Bedeutung für die in unse-
rer Sprache – im Gegensatz zum Französi-
schen und Englischen – hohe Wertigkeit des
Wortes „Kultur“. Für ihn steht Kultur in der
Mitte einer Dreier-Stufung zwischen „blo-
ßer“ Zivilisation – das Essen mit Messer und
Gabel – und der Moralität, die den Höhe-
punkt der Persönlichkeitsentwicklung aus-
macht.

Erst nach 1800 wurde das Wort im Plural
„Kulturen“ gebraucht. „Nationalkulturen“
wurden dann im 19. und 20. Jh. mit Abgren-
zungsabsichten konstruiert. Die deutsche
Nationalkultur – so behaupte ich – hat es nie
gegeben, übrigens auch die französische oder
italienische. Nehmen wir ein Beispiel aus der
Musik: Smetana, Dvorzak oder Grieg, die
ursprünglich deutschsprachig waren und hier
studiert haben, haben dann ihre Nationalis-
men begründet. Oder Bela Bartok in Ungarn,

der Material gesammelt hat in der Volksmu-
sik um so etwas zu schaffen, wie eine Natio-
nalkultur. Das waren Abgrenzungsabsichten
um etwas Eigenes zu schaffen, etwas, was
das Eigene definiert im Unterschied zu An-
deren. Und da liegt jetzt das entscheidende
Problem: Wenn ich etwas Eigenes definiere,
ist da im Prinzip gar nichts gegen zu sagen.
Es wird dann zum Problem, wenn ich sage,
das Andere ist das Schlechtere.

Es ist kein Problem „Fremdheit festzustel-
len“, solange dies nicht zur Folge hat zu
sagen, das Fremde ist das Schlechtere. Ich
kann auch das Andere lieben und mögen.

Das 20. Jahrhundert beendet den Zentralis-
mus des Europäischen. Bis dahin hatten wir
gedacht, die Kultur kommt aus Europa und
wir bringen Zivilisation und Kultur in die
Länder der Welt.

Hans Maier bringt den Weg dieser Enteuro-
päisierung der Kultur auf die Formel: „Von
der europäischen Weltkultur zu den Kulturen
der Welt“.

■ Seit vielen Gementreffen gibt uns die
stellvertretende Landrätin, Frau Gabriele
Wahle, die Ehre ihres Besuchs zur Festli-
chen Stunde.

Grußwort des Vizekonsul des Generalkonsulats
der Republik Polen in Köln, Jakub Wawrzyniak
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Heute wird „Kultur“ im politischen Alltag
zumeist im Sinne eines Politiksachbereiches
gebraucht, der sich auf die Künste und ihre
Förderung, Archiv- und Bibliothekswesen
und Ähnliches bezieht. „Kulturelles Leben“
meint in der Regel die Lage solcher geförder-
ter oder bürgerschaftlicher Kunst – eine Be-
griffseinengung, die aber eine funktionieren-
de Distinktion im politischen Diskurs ermög-
licht.

Damit sind wir weit weg von der Gleichset-
zung von Religion und Kultur, wie sie im
Plural der Globalisierungsdiskurse gebraucht
werden. Fragen wir nach dem Zusammen-
hang von Religion und Kultur: Der Kulturbe-
griff hat es zwar von seinen Ursprüngen her
mit cultus, Kult zu tun. Mit dem richtigen
Dienst, dem Gottesdienst. Aber in dem Maße
wie sich Kultur verselbstständigt, ein eigener
Bereich neben Religion, Wissenschaft und
Bildung wurde, desto mehr verlor sie den
Charakter des allgemein Verbindlichen und
Allumfassenden.

Kultur und Religion sind nicht dasselbe. Ge-
gen die Gleichsetzung findet sich ein schar-
fer Einspruch bei einem katholischen Autor:
Romano Guardini formuliert knapp: „Religi-
on ist nicht Kultur“.

Kultur kann geprägt sein vom Christentum,
aber das Christliche ist keine Eigenwelt ne-
ben anderen Kulturen. Christentum ist nur in
kultureller Vermittlung überhaupt möglich.
In Sprache, in Musik, im Ritus, im Bild äu-
ßert sich der Glaube. Im Ausdruck „inkultu-
riert“ er sich, ohne mit diesem identisch zu
sein. Insofern ist Glaube, wie es Josef Rat-
zinger ausdrückt, immer schon Kultur, aber
nicht in einer vom übrigen Handeln und Aus-
druck zu abstrahierenden Form. Inkulturati-
on ist ein Begriff aus der Missionswissen-
schaft. Das Christentum begegnet anderen
Kulturen stets schon in seiner kulturellen Ver-
mittlung und ist doch nicht identisch damit.

Dass dies schon in den ersten Jahrhunderten
des Christentums so gesehen wurde, macht
ein schöner Text aus dem „Diognetbrief“ der
Zeit um 200 deutlich: Die frühen Christenge-
meinden erlebten sich als Teil einer Gesell-
schaft, der man angehörte und doch eigenen
Prinzipien folgte, ohne sich sektenartig ab-
zuschotten. Es heißt in diesem Text: „Denn

die Christen unter-
scheiden sich nicht
durch Land, Spra-
che oder Sitten von
den übrigen Men-
schen. Denn nir-
gendwo bewohnen
sie eigene Städte
noch bedienen sie
sich irgend einer ab-
weichenden Spra-
che, noch führen sie ein auffallendes Leben.“

Die Assimilation an die hellenistische und
römische Umwelt war also durchaus inten-
diert und reflektiert. Was bedeutet das für
unser heutiges Europa?

III. Europa
Was ist Europa? Erst seit der Auflösung des
Ostblocks erleben wir wieder den Kultur-
raum Polen und Litauen, das protestantische
Lettland, die Nähe Estlands zu den Nachbarn
im Ostseeraum. Aber auch Russland gerät in
den Blick der europäischen Traditionen. Was
haben wir nicht alles aus Russland seit etwa
1850 an künstlerischen Entwicklungen er-
halten? Die Dichter Tolstoi und Dstojewski,
die Musiker seit Tschaikowski vor allem Pro-
kowjew, Rachmaninow und Schostakowitsch;
die moderne Kunst des Westens ist wesent-
lich von russischen Künstlern geprägt wor-
den; von Majakowski, Malewitsch, Jawlenski,
Kandinsky oder auch Chagall. Europa wird
als Kulturraum wieder deutlicher sichtbar als
es die Rede vom „christlichen Abendland“,
die in den Fünfzigern aus politischen Grün-

den gegen den Ostblock formuliert war, ver-
mochte. Wir haben Mittel- und Osteuropa
wieder zurück gewonnen in das kollektive
kulturelle Bewusstsein.

Die Kernfrage allen Nachdenkens über Eu-
ropa scheint mir die Frage zu sein: Welches
Europa wollen wir? Wollen wir die Einheit
auf eine Freihandels- und Sicherheitszone
beschränken oder ist Europa mehr als das?

Jaques Delors wollte mit seiner Aufforde-
rung, Europa eine Seele zu geben, eine De-
batte anstoßen über das, was über Ökonomie
und Praktikabilität hinausgeht und was wir
heute unter „europäischer Identität“ disku-
tieren.

Liegen die verbindenden Gemeinsamkeiten
nicht gerade auf dem Feld der Kultur. Für die
Ausbildung eines europäischen Selbstver-
ständnisses sind kulturelle Fragen von ent-
scheidender Bedeutung. Denn: „Nicht Poli-
tik hält eine Gesellschaft zusammen, son-
dern Kultur“, so formulierte kürzlich Nor-
bert Lammert.

Die Europäische Union ist geprägt durch die
Vielfalt ihrer kulturellen Erscheinungsfor-
men, die sich in grenzüberschreitenden Räu-
men und Gesellschaften, in regionaler Diffe-
renzierung ausprägen. Diese Vielfalt wird zur
Zeit intensiv diskutiert im Rahmen der deut-
schen Ratifizierung der Konvention für Kul-
turelle Vielfalt der UNESCO. Doch die kul-
turellen Traditionen Europas sind nicht allein
verschieden, sondern übernational ähnlich
und verwandt. Die Definition von National-
kulturen ist, wie gesagt, ein Konstrukt des
19. Jahrhunderts.

Für die europäische Union haben Kunst und
Kultur ihren hohen Stellenwert in ihrer regi-
onalen Vielfalt. Parlament und Rat der EU
nennen sie „wesentliche Bestandteile der eu-
ropäischen Integration“. Nach den Dokumen-
ten tragen Kunst und Kultur zur Durchset-

■ Marc Chagall
gehört als russi-
scher Künstler zu
denjenigen, die in
ihrer Leistung für
die europäische
Tradition neu in
den Blick kom-
men. Hier sein be-
rühmtes Bild der
Issakopferung mit
der Kreuzigungs-
szene im Hinter-
grund.

■ Teilnehmer des Gementreffens beim Festakt.
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zung und Lebensfähigkeit des europäischen
Gesellschaftsmodells und zur Ausstrahlung
der Gemeinschaft im Weltmaßstab bei. Sie
werden als Wirtschaftsfaktor und Faktor der
staatsbürgerlichen Integration angesehen.

Das klingt blass – und es wird immer wieder
auf Pluralität der Kulturen in Europa abge-
hoben. In dem inzwischen ad actas gelegten
Verfassungsvertragsentwurf war die Rede von
dem „gemeinsamen kulturellen Erbe“ – was
kann das heißen? Wie sieht dieses Erbe aus?

Die kulturellen Leistungen gehören zum
wertvollsten Besitz Europas und bestimmen
seine Identität. Die Geschichte der Künste,
der Wissenschaft und der Mentalitäten Euro-
pas zeigen übergreifen-
de Gemeinsamkeiten,
Entwicklungen und Aus-
tausch. Nicht zuletzt das
Lateinische als lingua
franca und Wissen-
schaftssprache begrün-
dete den Fortschritt der
europäischen Wissen-
schaften.

Ohne ihre religiösen
Wurzeln ist die Kultur
Europas nicht zu verste-
hen; die Grundlage ist die
Bibel. Sie ist ein Welt-
kulturerbe ersten Ranges.
Am Anfang der Kultur-
entwicklung der Länder
und Völker stand die Ad-
aption der Bibel an die
vorgefundenen Kulturen.
Die Bibel ist und war die
Grundlage der Inkultura-
tionen – auch in den An-
fängen Europas.

Die Bibel wurde seit den
Anfängen in andere
Sprachen übersetzt. Das
ist ein entscheidender
Unterschied zum Koran.
Aus den Übersetzungen
bildete sich eine je spezi-
fische und doch durch
die gemeinsame Basis
gleiche Tradition heraus.
Diese Gleiche entwickelt sich also in unter-
schiedlichen Variationen. Und dies immer
wieder im Rückgriff auf die Ursprünge in der
Antike. Europäische Kulturgeschichte ist eine
Geschichte immer neuer Renaissancen als
Kurskorrekturen auf die Anfänge.

Und dieses Kulturerbe prägt unser Land und
Europa. Es ist aus der europäischen Land-
schaft nicht fort zu denken. Was wären die
europäischen Städte und Dörfer ohne die sie
prägenden Kirchenbauten? Wie wichtig die-
se auch für die außerkirchliche Öffentlich-
keit sind, zeigt das große öffentliche Erschre-
cken über Pläne, einige Kirchen aufzugeben
oder im Protest gegen einen ortsbildprägen-
den Moscheenbau.

Die Architektur nicht nur der Kirchen und
Kathedralen, auch der Klöster und Sozialein-
richtungen, ebenso die Bildende Kunst, die

Musik, Literatur, Theater und Film sind unü-
bersehbare Belege für die nach Ländern dif-
ferenzierte und doch einheitliche europäische
Kultur; einheitlich, weil ihre Basis die Bibel
ist.

Vielleicht ist und war der wichtigste Beitrag
der christlichen Kirchen zur Kunst und Kul-
tur die Feier der Liturgie und der Frömmig-
keitsformen. Die europäischen Künste haben
sich in diesem – abseits von Markt oder Frei-
zeitvergnügen liegenden – Kontext ausgebil-
det.

Die Bildende Kunst entwickelte symbolische
und erzählende Bilder in der Interpretation
der Bibel. In den Bildauseinandersetzungen

der Bilderkenntnis gebracht hat. Wir machen
uns diesen Unterschied zu wenig klar. Der
Normalbürger hatte vor noch 150 Jahren Be-
gegnung mit Kunst vor allem und fast aus-
schließlich im Kirchenraum.

Auch die Musik Europas ist in ihren Anfän-
gen textlich gebunden; sie entstand aus der
Rezitation liturgischer Texte, entwickelte in
der geistlichen polyphonen Musik eine Spra-
che der Gemütsaffekte und löste sich später
ganz von ihrer textlichen Bindung, um zu
einer eigenen musikalischen Sprache zu fin-
den.

Und wie übernational war die Musik immer!
Man denke nur an Mozart, der große Teile
seines Lebens im europäischen Ausland, al-
lein eineinhalb Jahre in London, lebte. Wel-
cher Nation gehören Händel, Chopin, Liszt
und andere mehr; nationale Grenzen hatten
für Künstler nie eine Relevanz.

Blicken wir auf die deutsche Sprache; sie ist
eng mit der Bibel verbunden. Die Deutschen
haben „an der Bibel deutsch gelernt“ (Hans
Maier) – von den frühen Bibelübersetzungen
bis zur Prägung des heutigen Hochdeutsch
durch Martin Luther. Auf der kunstlosen
Sprache der Bibel gründen Kunsttraditionen,
die sich über biblische Spiele, Erzählungen
und Hymnen zu Theater, Literatur und Lyrik
entfalteten. Obwohl sie sich von diesen An-
fängen lösten, zeugen dennoch eine Fülle
von Redewendungen, Sprichwörtern und An-
klängen von ihren biblischen Wurzeln, von
der Hiobsbotschaft bis zum Kainsmal, vom
Leben wie im Paradies bis zu Abrahams
Schoß.

Die Anklänge behalten ihre Wirkungen bis in
die Gegenwartsliteratur hinein. In der Ge-
genwart stellt sich allerdings die Frage nach
der Lesefähigkeit solcher Verweise in Thea-
ter, Film, Literatur und Lyrik. Hilde Domin
hat in einem ihrer letzten öffentlichen Auf-
tritte darüber geklagt, dass sie ihr Gedicht
„Abel steh auf“ nicht mehr in Schulen vor-
tragen könne, weil die Kinder nicht mehr
wüssten, wer Kain und Abel seien.

Religiöse Vorstellungen prägen Verhalten und
Denken. Religion ist eben nicht mit Kultur
identisch, aber die Kultur basiert auf religiö-
sen, in Europa vor allem christlichen Grund-
lagen. Dies gilt auch noch in ihren säkulari-
sierten Formen. Wir sehen das noch in der
Alltagskultur mit der Ordnung des Jahres-
kreislaufs mit seinen Festen und Bräuchen.
Für uns ist die Frage, wann im kommenden
Jahr Karneval und Pfingsten ist, so selbstver-
ständlich wie die eines Arabers nach dem
Zeitpunkt des Ramadan.

Christliche Grundlagen bestimmen, zumeist
unbewusst, die Verhaltensweisen auch derer,
die kaum noch eine feste Bindung an die
zugrunde liegenden Glaubenstraditionen ha-
ben.

Das zeigt sich zum Beispiel in der Bedeutung
von öffentlichen Gedenk- und Trauerfeiern
nach Katastrophen oder Verbrechen auch in
stark säkularisierten Gegenden – wie z. B. in
Erfurt nach dem dortigen Amoklauf oder das
Gedächtnis an Walter Kempowski in einer

■ Martin Luther prägte mit seiner Bibel-
übersetzung das Hochdeutsch. Es beweist,
wie eng religiöse und kulturelle Entwick-
lungen in Europa Hand in Hand gingen.

des ersten Jahrtausends setzten sie sich ge-
gen die antike kultisch gebundene Kunst
ebenso wie gegen eine radikale Bildableh-
nung durch. Die großen Werke der Kunstge-
schichte zeugen von der Entfaltung dieser
Bildwelten.
Selbst in der Ablösung der „profanen“ Kunst
seit dem Hochmittelalter blieben die Anklän-
ge an die christliche Ikonographie sichtbar
und noch in der Moderne bezeugen Neufor-
mulierungen der christlichen Thematik ihre
andauernde Präsenz – auch wenn die letzten
200 Jahre durch die Erfindung der Repro-
duktion von Bildern eine völlig neue Form
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Rostocker Kirche. Vor allem für Formen öf-
fentlicher Trauer scheinen die christlichen
Formen kaum verzichtbar. Aber auch in so
alltäglichen Situationen wie dem Ablauf der
Woche mit dem Sonntag als Unterbrechung
des Ökonomischen, in gemeinschaftlichen
und privaten Mentalitäten, Gewohnheiten und
Verhaltensweisen lassen sich die christlichen
Grundlagen zeigen. Auch die Vorstellungen
über Gesellschaft und Individualität, über
Staat und Religion, über Sozialverantwor-
tung und Solidarität wurzeln in der christli-
chen Lehre.

Der in Deutschland lebende äthiopische Prinz
Asfa-Wossen Asserate hat in seinem Bestsel-
ler „Manieren“ gezeigt, wie gesamteuropä-
isch und christlich geprägt sogar unsere Ver-
haltensregeln im Alltag sind.

Europäische Kultur und europäische Identi-
tät entstanden in einer spezifischen Geschich-
te der Entfaltung des Christentums aus dem
Judentum innerhalb der antiken Welt. Sie stel-
len eine Symbiose griechischer und römi-
scher Vorstellungen und Ordnungen mit de-
nen des Judentums und des Christentums
dar.

Wenn man von den drei Bergen spricht, die
die „westliche“ Kultur prägen: Akropolis –
Kapitol – Golgatha, dann sollte man aller-
dings die für den Westen spezifischen Assi-
milationen der Völkerwanderungszeit mit sla-
wischen, germanischen und fränkischen Ein-
flüssen nicht übersehen. Und dass das römi-
sche Recht nicht in Rom, sondern in Nea-
Rom, in Konstantinopel, von einem ganz und

gar christlichen Kaiser im 6. Jahrhundert
kompiliert wurde, kann nationalgeschichtli-
che Engführungen überwinden helfen.

Zu dem kulturellen Erbe unseres Landes über
alle Jahrhunderte gehört der Beitrag des Ju-
dentums und damit die Bibel, die auch das
Erste Testament des Christentums ist. Vor
allem das zentrale biblische Gebetbuch, den
Psalter, hat das Christentum mit dem Juden-
tum gemeinsam. Jüdisches Denken, jüdische
Literatur, Musik und Kunst sind ein integra-
ler Bestandteil der deutschen und europäi-
schen Kulturgeschichte.

Auch andere Religionen haben zur Entwick-
lung europäischer Kultur beigetragen. Das
gilt vor allem für das Gegenüber der islami-
schen Welt. Zwar wurde in der langen Ge-

schichte der Länder um das Mittelmeer seit
dem siebten Jahrhundert der Unterschied zwi-
schen dem christlich geprägten Europa und
seinen islamisch geprägten Nachbarn zum
zentralen Differenz- und Identitätselement;
aber die fast 1.400 Jahre bedeuten keineswegs
nur feindliche Nachbarschaft, sondern es hat
fruchtbare Vermittlungen und Berührungen
der Kulturen gegeben. Gerade Zeiten kultu-
reller Offenheit und des Austauschs – in den
freilich immer religiös eindeutig definierten
Ländern – waren blühende Epochen, man
denke nur an die Geschichte des Staates Ve-
nedig.

IV. Kulturelle Integration
Wie ist das richtige Verhältnis des Staates zur
Religion? Die deutschen Verfassungsrechtler

■ Nach mehr als 60 Jah-
ren ist die Jugendburg Ge-
men für viele alte und
neue Danziger und deren
Nachkommen, für Deut-
sche, Polen und Litauer
eine Art Zuhause gewor-
den. Ein Stückchen Dan-
zig wird in Zukunft ein
Gemälde der „Langen
Brücke“ in die Burg brin-
gen, welches Wolfgang
Nitschke dem Hausherrn
Rektor Siegfried Thesing
in der Festlichen Stunde
überreichte.
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Ernst-Wolfgang Böckenförde und Janbernd
Oebbecke haben sich in jüngerer Zeit ver-
schiedentlich dazu geäußert. Kann ein neu-
traler Staat eine allgemeine, unterschiedslose
„Religionshege“ als Modell gegen die Alter-
native Laizismus setzen? Ist die völlige
Gleichrangigkeit der Religionen bei völlig
neutralem Staat möglich?

Das einleitend zitierte Urteil spricht davon,
dass die Denktraditionen, Sinnerfahrungen
und Verhaltensmuster, die dem Kreuzzeichen
zugrunde liegen, dem Staat nicht gleichgül-
tig sein können. Wenn die Religion die Grund-
lagen des Staates festigen sollen, die er selbst
nicht garantieren kann, dann muss man von
jeder Religionsgemeinschaft die Propagie-
rung und Vermittlung dieser Werte verlan-
gen.

Neue Kulturen im Zusammenleben bringen
eine neue Vielfalt, die zu verarbeiten und zu
integrieren ist. Die Bedeutung der Religion
ist darin heute eher wachsend. Das Christen-
tum als supranationale Bewegung kann hier
in seiner Lehre von Toleranz und Nächsten-
liebe eine Hilfe zum friedlichen Zusammen-
leben darstellen. Integration des Fremden
ohne Ausgrenzung ist mit einer dynamisch
verstandenen, klaren Identität leichter mög-
lich.

Für die in Deutschland lebenden Menschen
anderer Kulturen stellt sich die Frage nach
dem Grad der Integration in eine als fremd
erfahrene Kultur. Hier entwickeln sich neue
kulturelle Formen, die die unterschiedlichen
Traditionen und Religionen in ein friedliches

und gegenseitig förderliches Miteinander
bringen können.
Kulturelle Bildung kann einen Beitrag zur
Verständigung leisten; nicht indem man die
Unterschiede einfach negiert, sondern indem
man Identität über Kultur vermittelt. Es gibt
in der jüngeren Zeit eine Reihe von spekta-
kulären Projekten der kulturellen Bildung von
Kindern und Jugendlichen. Ein besonders
prominentes (allerdings auch sehr hoch ge-
fördertes) war die Erarbeitung eines Balletts
mit Hauptschülern zum „Sacre du printemps“
von Strawinsky in Berlin, das unter dem Film-

titel „rhythm is it“ in den Kinos lief. Eine
Geschichte um die Humanisierung von Ju-
gendlichen durch Musik und Gesang ist das
Thema des schönen französischen Films „Die
Kinder des Monsieur Mathieu“.

Das Kennen lernen des Fremden, Schönen,
das adaptiert werden kann – und zugleich
auch die Aneignung des spezifisch Europäi-
schen ist eine der wichtigsten Aufgaben ei-
ner Integrations-, Bildungs- und Kulturpoli-
tik. Diese Wahrnehmung des Eigenen und
des Fremden ist eine Bildungsaufgabe für
Immigranten und ebenso für die Einheimi-
schen. Glaube doch niemand, die Kenntnis
des Eigenen sei ohne Bildungsprozesse be-
reits genetisch angelegt. Es geht um Akte der
Beheimatung über kulturelle Formen.

■  Angeregtes Ge-
spräch und frohe
festliche Stimmung
prägten den Emp-
fang im Anschluss
an die Festliche
Stunde.

Rechts: Oberkreis-
direktor a. D. Rai-
mund Pingel und
seine Gemahlin,
die uns seit vielen
Jahren verbunden
sind, gemeinsam
mit Pfr. Stanislaus
Wischnewski (li.).

■ Ein Vorstandsamt im Adalbertus-Werk
e.V. verlangt professionelle Erfüllung
aller Aufgaben in allen Lebenslagen –
auch beim Empfang.
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Kultur ist nicht statisch – in einem dynami-
schen Prozess erneuert sie sich und erreicht
besondere Qualität in der Auseinanderset-
zung mit dem Anderen. In der Welt der Künste
und der Kulturformen gibt es keine Kämpfe,
sondern Adaptionen und Assimilierungen,
gibt es produktive Synthesen.
Die Sicherung und Bewahrung der großen
Leistungen des Kulturerbes ist die gesamtge-
sellschaftliche Aufgabe eines sich als Kultur-
nation verstehenden Landes.
Im Sinne einer modernen Kontinuitätskultur
ist die die Anknüpfung an das christliche
Erbe und an die Verhältnisbestimmung zu
anderen Religionen und Kulturen eine dring-
liche Gegenwartsaufgabe, denn das Erbe ist
nicht als ein sicherer Schatz zu hüten, son-
dern ist immer neu in jeder Generation anzu-
eignen.
„Was du ererbt von deinen Vätern hast, er-
wirb es um es zu besitzen!“ – das gilt auch
für die kulturelle Überlieferung.
Hauptaufgabe der Kirchen bleibt die Vermitt-
lung der Bibel, der Kirchengeschichte und
des Glaubenswissens. Der frühere Vorsitzen-
de der deutschen Bischofskonferenz Karl
Kardinal Lehmann sagt das so: „Was die Kir-
che zuerst tun muss, ist das, was ihre urei-
genste Aufgabe ist und was sie täglich voll-
zieht: die Verkündigung des Evangeliums“.
Die Kirchen haben auch ein Interesse an der
kulturellen Bildung im übergreifenden Sin-
ne. Auch sie weisen auf die Notwendigkeit
hin, Kindern und Erwachsenen die Sprache
der Kunst nahe zu bringen, Sensibilität und
Lesefähigkeit zu schulen. Denn die künstle-
rische Erfahrung steht der religiösen nahe.
Die Frage nach dem Christlichen kann zu
einer Brücke zwischen den Kulturen werden.
Die Bischofssynode für Europa hat 1991 fest-
gestellt: „Die Neu-Evangelisierung ist kein
Programm zu einer sogenannten Restaurati-
on einer vergangenen Zeit Europas, sondern
sie verhilft dazu, die eigenen christlichen
Wurzeln zu entdecken“.
Zu wissen, woher man kommt und auf wel-
chem Grund man steht, schafft die Freiheit,
sich dem Anderen zu öffnen. Aus einer kla-
ren Beheimatung der Menschen in Europa
kann sich die Fähigkeit zum Dialog entwi-
ckeln, denn: „Heimatlosigkeit ist die Wurzel
des Fundamentalismus.“
Vielen Dank!

vom 29. Juli 2008
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Unter diesem Motto stand der kulturelle
Donnerstagabend des Gementreffens. Das
Lob Gottes hat von je her eine lange Traditi-
on in der Musik. Da sind die Lobpsalmen
des Alten Testaments, die die textliche
Grundlage bieten oder auch die Teile des
Ordinarium Missae „Gloria“ und „Sanktus“,
die das Lob Gottes ausrufen.
In einer Mischung aus Musikbeispielen und
mit dem Zuhörerkreis gesungenen Liedern
wurde das Programm gestaltet.
An diesem Abend unterstützten Pater Diet-

„Singt dem Herrn alle Völker und Rassen“
hard Zils OP, der in vielen Ländern Europas
Lieder gesammelt hat, und Dr. Andreas Pe-
ters als immer wieder gern gesehener Pia-
nist das Programm.

Die akustischen Beispiele spannten einen
großen Bogen quer durch die Jahrhunderte
und die musikalischen Gattungen sowie auch
über Europa hinaus nach Südamerika und
Afrika: Die Vertonung des Psalms 98 „Can-
tate Domino“ von dem Danziger Komponis-
ten Andreas Hakenberger (17. Jh.) eröffnete
die Reihe. Daneben stand Macej Wrono-

wicz als Vertreter
des polnischen Ba-
rock, er kompo-
nierte ein „Laudate
Dominum ...“ (PS
116), es erklang ein
Ausschnitt aus dem
„Te deum“ von Wil-
liam Croft, dem
englischen Kompo-
nisten des Spätba-
rock, oder auch der
Anfangsteil von An-
tonin Dvořáks „Glo-
ria“ aus der D-Dur
Messe. Eher melan-
cholisch mutete der
Psalm 104 „Lobe
den Herrn meine
Seele“ aus der Fe-
der des zeitgenössi-
schen estnischen

Komponisten Cyrillus Krek an, das „Canta-
te Dominum“ des 1956 geborenen litaui-
schen Kollegen Vitautas Miskints war da
viel intensiver.

Mit dem „Gloria“ der in den 50er Jahren im
Kongo entstandenen „Missa luba“ und dem
der in den 60ern in Lateinamerika von Ariel
Ramirez verfassten „Missa criolla“ wurden
die Beispiele abgeschlossen.

Mit viel Freude und Begeisterung nahmen
die Zuhörer ihre Rolle als Mitwirkende an
und ließen sich im Wechsel mit den Beispie-
len darauf ein, alte und neue Loblieder auch
selbst zu musizieren. „Lobe den Herrn, den
mächtigen König der Ehren…“ eröffnete den
Reigen, gefolgt von G. Ph. Telemanns groß-
artigem Kanon „Ich will den Herren loben
allezeit …“. Eine französische Fassung des
100. Psalms wurde einstudiert, genauso wie
die aus der polnischen Hochrenaissance bis
heute gebräuchliche Fassung des Psalms 29,
der polnische Text stammt von Jan Kocha-
nowski und die Musik von Mikołaj.
Gomółka. Ein flämisches Loblied „Zingt Ju-
bilate …“ und eine lettisches „Laudate Do-
minum …“ waren darunter ebenso wie zwei
Lieder, die im Liederbuch des Weltjugend-
tages zu finden sind: „Cantemus in viis Do-
mini …“ und „Lob sei Dir Gott …“. Jenes
Lied, welches Peter Janssens vor fast 40
Jahren komponierte und das dem Abend sein
Motto gab, rundete einen frohen und musi-
kalisch farbigen Abend ab.

Viola Nitschke-Wobbe

■ Der Komponist der Missa Criolla Ariel
Ramirez (geb. 1921).

■ Das sogenannte
„Neanderfenster“
aus der St.-Marti-
ni-Kirche zu Bre-
men, zu Ehren des
großen Joachim
Neander, des
Schöpfers von
„Lobe den Herren,
den mächtigen Kö-
nig der Ehren . . .“.
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Kinderprogramm

Engel in Gemen
Leider waren wir in diesem Jahr
nicht so viele Kinder, die sich
mit dem Thema „Was glaubst
du – was glaub ich? Religionen
in Europa“ in Gemen beschäf-
tigt haben. Schön war aber, dass
meine Freundin Ola aus Danzig
wieder dabei war und wir beide
in dem Atelier mit Ela (Mulas),
Ingrid (Henseler), Christine
(Willert) und Regine (Gollmann)
viele tolle Techniken ausprobie-
ren konnten.

Gleich am Mittwochnachmittag
durfte ich Ela helfen, das Atelier
für unsere „Engelwerkstatt“ vor-
zubereiten.

In dem einen Raum, unserer
Werkstatt, gab es viele Materia-
lien zum Drucken für eine Mo-
notopie, für das Stanzen in Me-
tallfolie mit Prickelnadeln, für
Malen und Aquarellieren usw.
Im zweiten Raum haben wir Tü-
cher und Kerzen in gefalteten
Sternleuchtern, Bücher zum

In der Halle der Burg haben wir
am Mittwoch außerdem dann
noch Stellwände für eine kleine
Ausstellung aufgebaut, die in
den Tagen mit allen neuen Ar-
beiten von uns und den jüngeren
Jugendlichen und anderen Teil-
nehmern immer größer wurde.
Am Anfang hat Ela dort die Ma-
lereien der Jugendlichen von der
letzten Adventstagung ausge-
stellt und nach und nach kamen
unsere Drucke und Bilder und
die Kostüme der Vorführung am
Freitagabend dazu. Und am gro-
ßen Kamin hingen dann am
Sonntag ganz viele Engel aus
Goldfolie.

Am Donnerstag gab es dann für
uns Kinder noch etwas Beson-
deres, weil Ela uns das Aqua-
rellmalen erklärt hat und wir es
dann wiederum ausprobieren
durften.

Mir hat gut gefallen, dass in den
Pausen auch Erwachsene in die

Werkstatt ge-
kommen sind
und mitgemacht
haben und dass
die jüngeren Ju-
gendlichen auch
mal mit uns ge-
meinsam gear-
beitet haben.

Ich wünsche mir,
dass wir dies im
nächsten Jahr
auch wieder so
machen können,

und die Ausstellung in der Halle
war am Ende so bunt und inter-
essant, dass alle sehen konnten,
wie schön unser Kinderpro-
gramm gewesen ist. Und dies
kann man ja an unseren Engel-
bildern auch jetzt noch feststel-
len.                      Angela Wobbe

Thema und Bilder aus Elas
Werkstatt aufgebaut. Hier war
es ganz schön – auch gemütlich
und einladend zum Zuhören und
still werden. So haben wir an
einem Tag auch die Geschichte
von Opas Engel gelesen. Das hat
mir schon viel Spaß gemacht.
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„Was ist
Gemen?“
Eine typische Frage am Anfang des Som-
mers lautet oft: „Und wohin fährst du in den
Urlaub?“ Wenn ich dann antworte, dass ich
nach Gemen fahre, schließt sich direkt die
nächste Frage an. „Gemen was ist das denn?“

Was ist Gemen eigentlich?

Eine Kirchenfreizeit? Eine Gruppenreise in
die Nähe von Borken oder gar Bildungsur-
laub?

Etwas von alldem sicher, aber doch eigent-
lich viel mehr. Am besten wird es wohl deut-
lich, wenn man über die Ankunft und die
Abreise nachdenkt . . .

Sobald man aus dem Auto aussteigt, hört
man ein freudiges „Hallo“. Noch bevor man
Gelegenheit hatte die Jugendburg von innen
zu betrachten, um zu sehen, ob noch alles
beim Alten ist, hat man schon ein Dutzend
sowohl gut bekannter als auch ganz neuer
Gesichter begrüßt.

Ist es dann nach fünf Tagen soweit, dass es
Abschied nehmen heißt, gehören viele der
neuen Gesichter schon zu den Bekannten
und entsprechend lang dauert es, sich von
allen Freunden zu trennen.

Das ist Gemen: Alte Freunde treffen und
Neuen begegnen. Das Programm ist manch-
mal nur Beiwerk. Obwohl, das muss gesagt
sein, es in diesem Jahr zum 62. Gementref-
fen ein sehr gelungenes Beiwerk war.

Nach der obligatorischen Kennenlernrunde
mit Burgpädagogin Anne Mahr startete das
Programm „Religion erleben“ unter ande-
rem mit einem Vergleich von Christentum,
Islam und Judentum von Siegfried Thesing,
dem Rektor der Jugendburg.

Sprachbarrieren wurden, so gut es ging, von
Inga Bartke auf der litauischen und Michael
Saga auf der polnischen Seite überwunden.
Die Erkenntnis, dass wir Jugendlichen auch
auf Englisch miteinander reden könnten,
kam leider erst gegen Ende des Gementref-
fens, wird dafür aber in den kommenden
Jahren vielleicht einige Zeit und Arbeit spa-
ren.

Ein sehr interessanter Programmpunkt war
außerdem das Thema „Ehe und Abtreibung“.
Da es sich rausstellte, dass in der Hinsicht
nur minimale Unterschiede zwischen den
meisten Jugendlichen herrschten. Ob Pole,
Litauer oder Deutscher, in unseren grund-
sätzlichen Werten sind wir ähnlicher als viel-
leicht vermutet.

Der Filmabend mit „Just a Kiss“ hat das
Programm dann sehr schön abgerundet und
reichlich Gesprächsstoff für die ein oder an-
dere Diskussion in der Orangerie geboten,
wo die Abende in Gemen bekanntermaßen
am besten ausklingen.

Eine tolle Neuerung gab es am Freitag im
Programm 1, denn am Morgen wurde es von
einigen Jugendlichen bestritten. In einer Dis-
kussionsrunde berichteten die jungen Leute
von ihren Erfahrungen mit fremden Religio-
nen, die sie bei längeren Auslandsaufenthal-
ten gesammelt hatten.
Die anschließende Fragerunde, die gar nicht
enden wollte, hat gezeigt, wie gut das Pro-
gramm vor allem auch von den erwachsenen
Zuschauern aufgenommen wurde.
Spannend und für die gesamte Gruppe von
insgesamt über 30 Jugendlichen dreier Nati-

Jugendprogramm

Litauische Gruppe beim
62. internationalen Treffen in Gemen

onen eine tolle Erfahrung war der Niedrig-
seilgarten im Wald hinter der Burg, den wir
Samstagnachmittag erkunden durften.
Es galt Seile, Lianen, Planken und eine wa-
ckelige Brücke zu überwinden, ohne auf den
Boden zu fallen. Der Ehrgeiz der Gruppe
war schnell geweckt. Doch zuerst hieß es
geschickt zu planen, denn es galt gemein-
sam die Hindernisse zu überqueren ohne
Hilfestellung vom Boden. Dank guter Zu-
sammenarbeit wurde der Parcours selbstver-
ständlich von allen gemeistert. Wenn man
der Burgpädagogin glauben darf, war es
sogar eine Rekordzeit.
Was bleibt nach sechs langen Tagen und
fünf kurzen Nächten vom Gementreffen? Ein
schönes Programm, tolle Leute und neue

Die lang anhaltende Kooperation zwischen
dem Jugendzentrum Klaipėda und dem Adal-
bertus-Werk e.V. und der Adalbertus-Jugend
ergibt in jedem Jahr eine Gelegenheit, dass
eine litauische Gruppe eine internationale
Jugendbegegnung in Gemen besucht. Dieses
Jahr ist unsere Gruppe zum 62. Gementref-
fen „Religion und Werte in Deutschland und
Ostmitteleuropa“ eingeladen worden. Sieben
im Jugendzentrum aktive Jugendliche aus
Klaipėda nahmen teil und begegneten den
Gruppen aus Polen und Deutschland.

Das Thema dieser Tagung war äußerst aktu-
ell und interessant. Die verschiedenen Reli-
gionen zu kennen, ist sehr wichtig, wenn
man an die Globalisierung der Welt denkt.
Mehr Religionen zu kennen, ermöglicht Ach-
tung und Toleranz anderen Ländern und Ge-
sellschaften gegenüber. Die jungen Leute
folgten interessiert den Vorträgen und Akti-
vitäten. In Gemen – einem so schönen und
friedlichen Platz – können junge Leute ihre
Ansichten und Positionen mit älteren Men-
schen austauschen.

Eine Besonderheit des Gementreffens, das
gemeinsame Gebet mit den Priestern, verei-
nigte ältere und jüngere Leute. Akvile Silei-
kaite aus Klaipėda unterstrich dies Anliegen,

in dem sie die Hl. Messe am Samstagabend
auf der Gitarre begleitete. Akvile und Kotry-
na sind übrigens Künstlerinnen vom Kunst-
studio „Varsa“, die hoffen, im kommenden
Jahr ihre Bilder mit nach Gemen mitzubrin-
gen.

Der größte Moment des Gementreffens war
das gemeinsame Pflanzen des „Baumes für
Frieden und Versöhnung“ am Sonntagmor-
gen. Jedes Teilnehmerland hatte Erde aus
seiner Heimat mitgebracht. Wir hoffen, dass
dieser Baum wächst und immer an die Ge-

■ Begrüßung einiger litauischer Gäste bei
der Ankunft vor der Orangerie durch den
Vorsitzenden Wolfgang Nitschke: Deimante
Jaugaite (Mitte), Kornelija Stasiulinë (rechts).
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Klaipeda 14. 8. 2008

Herrn Wolfgang Nitschke,
Herrn Adalbert Ordowski,
Adalbertus-Werk e.V. – Bildungswerk
der Danziger Katholiken,
Adalbertus-Jugend – Katholische
Jugend aus Danziger Familien,

das Jugendzentrum Klaipėda (Litauen)
bedankt sich sehr herzlich für die Orga-
nisation des internationalen Treffens in
Gemen 2008. Die Jugendgruppe aus
Litauen hat bei diesem Projekt große
Erfahrungen gemacht. Die Inhalte und
Aktivitäten über Religion und Werte
haben das Interesse der jungen Men-
schen aus Polen, Deutschland und Li-
tauen geweckt. Wir sind froh über die
lang anhaltende Kooperation zwischen
dem Adalbertus-Werk und dem Jugend-
zentrum Klaipėda.

In Anerkennung für alle Erfolge, die
Sie in dem Bemühen haben, jungen
Menschen ihre Geschichte und Kultur
besser kennen zu lernen, hoffen wir auf
weitere Kooperation in der Zukunft.

Wir bedanken uns, dass Sie uns ausge-
wählt haben.

Brief aus Dankbarkeit
schichte der Freundschaft von Deutschen,
Polen und Litauern erinnert.

Zum Abschluss des Treffens luden die Orga-
nisatoren alle Teilnehmer zum Wortgottes-
dienst in den Burghof ein. Dort teilten wir
gesegnetes Wasser, Traubensaft und Brot und
sangen gemeinsam das Gotteslob.

Wir bedanken uns für die große Organisati-
onsleistung von Adalbertus-Werk und Adal-
bertus-Jugend, die ausgezeichnete Unterbrin-
gung und schmackhafte Nahrung. Aber nichts
kann die aufrichtige und herzliche Bezie-
hung zwischen den deutschen Organisatoren
und Jugendlichen und den Gruppen aus den
Gastländern überbieten. So sahen wir die
Schönheit der Jugendburg Gemen durch Ab-
schiedstränen, als wir wieder heimfahren
mussten. Mit großer Anerkennung für das
62. Gementreffen bedanken wir uns bei Wolf-
gang Nitschke und Adalbert Ordowski. Gro-
ßer Dank gilt auch unserer tollen Dolmet-
scherin Inga Bartke.

Der Direktor des Klaipėda Youth Centre,
Aleksas Bagdonavicius, sagt, dass solche
Treffen wie in Gemen den Weg zu einem
weiteren Verständnis für den Auftrag der
Jugend in der Zukunft der Europäischen
Union ebnen. Das Jugendzentrum Klaipėda
steht bereit und freut sich auf weitere Begeg-
nungen zwischen Deutschen, Polen und
Litauern.

Kornelija Stasiulienë
Leiterin der litauischen Gruppe

Bekannte auch außerhalb von Deutschland.
Natürlich nicht zu vergessen, jährlich wie-
derkehrenden Highlights wie der Bunte
Abend, Entengeschnatter den ganzen Tag
am Burggraben, traumhaftes Wetter und na-
türlich die Vorfreude aufs nächste Jahr.

Henning Hochrinner

■ Rechts: Etwa die Hälfte der Danziger
Teilnehmergruppe posierte zu einem Ab-
schiedsfoto vor der Burg. ■ Unten: Nina
Henseler (li.) und Deike Schicho (Mitte) –
beide vom Leitungsteam des Jugendpro-
gramms – während der Gruppenarbeit mit
Nadia Benameur. ■ Unten rechts: Ein
Abschied bis zum nächsten Treffen – die
Gruppe aus Klaipėda.

Wir wünschen viel Erfolg für alle Projekte
in der Zukunft und freuen uns auf weitere
internationale Freundschaft und Kooperati-
on

Aleksas Bagdonavičius
Direktor des Jugendzentrums Klaipėda
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Die Arbeit und Atmosphäre des Bergwerks
Bochum, das seit einigen Jahrzehnten ge-
schlossen und zu einem Museum umgebaut
ist, hinterlässt bleibende Eindrücke bei den
rund 50 Besuchern aus Polen. Durch eine
kurzfristige Verschiebung der Flugzeit von
Seiten die Fluggesellschaft mussten die ur-
sprünglichen Pläne, einen ganzen Tag lang
nach Recklinghausen zu fahren, aufgegeben
werden. Das Bergwerkmuseum Bochum eig-
nete sich auch für die drei zur Verfügung
stehenden Stunden als ein lohnendes Ziel.

(Anm. der Redaktion: der Bergbau im Ruhr-
gebiet hat auch eine große deutsch-polni-
sche Vergangenheit, weil Ende des 19. Jahr-
hunderts viele Polen, die nach den polni-
schen Teilungen Bürger des Deutschen Rei-
ches waren, als Bergmänner oder Hüttenar-
beiter ins Ruhrgebiet kamen. Die sogenann-
ten „Ruhrpolen“ sind durch ihre Nachkom-
men im Ruhrgebiet noch heute präsent, was
man zum Beispiel durch weit verbreitete pol-
nische Nachnamen merkt: Szepan, Kuzorra,
Tibulsky, Kalwitzki, Burdenski, Przybylski,
Czerwinski, Urban, Zajons und so weiter.
Dies ist kein Auszug aus dem Telefonbuch
von Gelsenkirchen, sondern ein Teil der Auf-
stellung des Fußballclubs Schalke 04 aus
den 30er und 40er Jahren des 20. Jahrhun-
derts.)

Der Besuch begann mit einer Fahrt in den
zwei Kilometer langen Stollen. Auf dem
Rundgang sind dort in Nischen Werkzeuge,
Maschinen und Vorrichtungen aufgestellt,
und zum Teil wird sogar vorgeführt, wie sie
im Stollen eingesetzt wurden.

Der Besucher spürt die Enge des Arbeits-
platzes, in dem auch noch Kohleabbaugerä-
te, -maschinen, -walzen und -förderbänder
Platz einnehmen. Die Produktionsmengen
waren gigantisch. Mit der geförderten Kohle
wurden vor allem Elektrizitätswerke und die
Stahlindustrie versorgt.

Was alles notwendig ist, um unter der Erdo-
berfläche Arbeitsbedingungen zu schaffen,
zeigen zwei Filme im Museumskino. Bevor
überhaupt Stollen in die Erde getrieben wer-
den können, müssen Schächte vorhanden
sein, die Menschen und Waren hinauf und
hinunter transportieren, Wasser, Abwasser,
Frischluft und verbrauchte Luft einleiten
bzw. abpumpen. Ebenso sind Schächte für
Elektrizität notwendig, um nur einiges zu
nennen. Dass jetzt unter Tage Elektrizität
und inzwischen sogar Elektronik zum Ein-
satz kommt, ist ein wahrer Segen, weil es
den körperlichen Einsatz verringert. Den-
noch war, ist und bleibt die Arbeit des Berg-
manns schwer.

Kommt man aus dem Stollen und dem Mu-
seumskino, kann man gemütlich durch rund
20 Hallen spazieren, in denen Exponate und
Arbeitsgeräte ausgestellt sind sowie Model-
le, die zeigen, wie diese zum Einsatz ka-
men. Die Veränderung bei der Leuchtkraft
der Grubenlampen sowie den Abbaumetho-
den mit Hand-, Sumpf und Ritzeisen über
Hacken, Abbauhammer bis hin zu hydrauli-
schen Pumpen werden anschaulich vorge-

stellt. In nur 150 Jahren vollzog sich eine
Evolution in der Abbautechnik von mecha-
nisch betriebenen über elektrische bis hin zu
elektronischen Geräten. Vor 150 Jahren wur-
den bei vielen Arbeiten noch Pferde einge-
setzt, was die jüngste Teilnehmerin aus Dan-
zig, die sechseinhalbjährige Ola Machola,
beeindruckte. Heute werden die Grubenab-
läufe aus der Computerzentrale gesteuert und
überwacht. Dennoch kann nicht auf Men-
schen unter Tage verzichtet werden, obwohl
ihre Körper extremen Belastungen wie Lärm,
Hitze und Kohlenstaub ausgesetzt sind und
nicht zu verschweigen den Gefahren von
Gasexplosionen, Wassereinbrüchen und vie-
lem mehr.

Zwei Räume des Museums sind den Berg-
mannsfrauen gewidmet, die anfangs noch
über Tage beim Trennen von Stein, Kohle
und Edelmetallen mit eingesetzt waren.

In einigen Hallen sind Kostbarkeiten aus
Holz, Silber, Gold und Edelsteinen ausge-
stellt. Vieles ist der heiligen Barbara gewid-
met. Die Märtyrerin, die im vierten Jahrhun-
dert lebte, verbarg sich vor ihren Verfolgern
in einem Felsen, weshalb sie seit dem Mit-
telalter von Bergleuten als Patronin und Be-
schützerin verehrt wird.

Nach den Strapazen der Flugreise von Dan-
zig nach Dortmund war der dreistündige Mu-
seumsbesuch einerseits eine Anstrengung,

andererseits aber eine
aufschlussreiche Ent-
deckungsreise. Zwar
brachten alle das
Wissen um die Mühe
der Bergmannsarbeit
mit, zwei junge
Erwachsene hatten
sogar Praktika im
Stollen absolviert,
doch im Bochumer
Museum hatte die
Vorstellung von der
schweren Arbeit für
die Teilnehmer ein
Gesicht erhalten.

Brigitte Ordowski

Schwere Arbeit unter Tage
Polnische Gäste im Bergwerkmuseum Bochum
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Gottesdienste

■ Den Eröffnungsgottes-
dienst zelebrierte der Rektor
der Jugendburg Gemen Sieg-
fried Thesing (Mitte).
■ Beim festlichen Familien-
gottesdienst in der ev. Johan-
neskirche stand das Thema:
„Herzenswunsch“ – was ist
wichtig für ein glückliches
Leben, im Mittelpunkt. Pfr.
Paul Magino (Mitte) im Kreis
der anwesenden Priester.
■ Pfr. Stanislaus Wischnew-
ski stand der Danziger Ves-
perandacht  in der Klosterkir-
che vor.

■ „Jubilate deo omnis terra“ – ein
Wortgottesdienst zum Lobe Gottes
unter Leitung von Pater Diethard
Zils OP und Pfr. Paul Magino be-
schloss die Tagung am Sonntag-
abend. Die Symbole: einander Got-
tes Segen zu spenden, Brot und Wein
zu teilen und den Samen von Son-
nenblumen als Geschenk mit in den
Alltag zu geben, standen am Ende
der vier Meditationsschritte.

■ Rechts: Pater Dr. Roman Zioła
aus Danzig zelebrierte die hl. Messe
zum Abschluss am Montagmorgen.
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Ein Bilderbogen – Von Mittwoch bis Sonntag

■ Auch in diesem
Jahr gab es zum Er-
öffnungsabend einen
spielerischen Auftakt
im Burghof, vorberei-
tet und moderiert von
Nina Henseler.

■ „Ein Danzig-Spiel“ war das Motto
für den Sonntagnachmittag. Wissens-
wertes und Vergnügliches über und um
Danzig wurde unter der Leitung von
Viola Nitschke-Wobbe und Adalbert Or-
dowski von zwei Mannschaften erspielt.
Es gab die Kategorien Geschichte, Ak-
tuell, Spezialitäten, Persönlichkeiten,
Wirtschaft-Handel, Kunst-Kultur-Spra-
che, Spiel und Spaß, in der letzten wa-
ren u. a. auch um die Wette ein Puzzle
des Rechtstädtischen Rathauses anzu-
fertigen sowie mit Fünf- oder Zwei-
Pfennigstücken der imaginäre „Nep-
tunbrunnen“ zu treffen.



Nr. 42 Januar 2009 adalbertusforum 43

■ Der „Gesellige Abend“. In diesem Jahr war
es ein Abend mit besonders guter Stimmung,
dem Besuch zweier junger Engel aus dem
Kinderprogramm, einer witzigen Musikeinlage
der Jugendlichen und der Gelegenheit zum
„Plachandern“. Traditionell wurde das Pro-
gramm mit der Polonaise eröffnet.

■ Zwei Ausstellungen
hatte das 62. Gementref-
fen zu bieten. In der
Halle die wachsende
Ausstellung aus der kre-
ativen Werkstatt des Kin-
derprogramms, ergänzt
durch Arbeiten von Ju-
gendlichen und Erwach-
senen zum Thema „En-
gel“. In der ersten Etage
konnten wir die vom
Deutschen Polen-Insti-
tut erarbeitete Ausstel-
lung zur Polnischen Ge-
schichte präsentieren.



Am Samstag, 26. Juli 2008, fand im Ritter-
saal der Jugendburg Gemen die jährliche
Mitgliederversammlung des Adalbertus-
Werk e.V. statt.

Im Mittelpunkt standen dabei – neben den
Berichten über die laufende Arbeit – drei
Themen:
1. Änderung und Ergänzung der Satzung
2. Neuwahl des Vorstandes für die Amtspe-

riode 2008 bis 2012
3. Anpassung des Mitgliedsbeitrages.

Satzung
Die vom Vorstand angeregte Diskussion un-
ter den Mitgliedern hatte eine sehr positive
Resonanz gefunden. Zahlreiche Vorschläge,
Formulierungswünsche und Anregungen von
Mitgliedern wurden eingebracht. Hierfür
noch einmal herzlichen Dank.

Der vom Vorstand daraus formulierte Sat-
zungsentwurf wurde – mit zwei redaktionel-
len Änderungen – einstimmig angenommen.
Gleichzeitig erteilte die Versammlung dem
anschließend gewählten neuen Vorstand die
Vollmacht redaktionelle Änderungen am Sat-
zungstext vorzunehmen, wenn diese von der
Finanzbehörde, dem Registergericht oder der
Kirche verlangt werden sollten.

Eine Eintragung der Satzungsänderungen
beim Registergericht
konnte bislang aber
nicht vollzogen werden,
weil es noch kirchen-
rechtlicher Klärungen
bedarf. Unter anderem
in der Frage, ob die
Erzdiözese Köln für uns
zuständig ist, da der
Vereinssitz innerhalb
der Diözese liegt, oder
doch die Deutsche Bi-
schofskonferenz, weil
wir bundesweit tätig
sind.

Der Vorstand befindet

sich in sehr intensiven und vertrauensvollen
Gesprächen mit der kirchlichen Arbeitsstel-
le für Vertriebenen- und Aussiedlerseelsorge
sowie mit dem Verband der Diözesen
Deutschlands, um die offenen Fragen zu klä-
ren. Er wird aber gegebenenfalls in diesem
Bereich keinen Gebrauch von seiner Voll-
macht machen, sondern die Änderungswün-
sche der Kirche 2009 erneut der Mitglieder-
versammlung vorlegen.

Vorstandswahlen
Gewählt wurde nach der bestehenden (al-
ten) Satzung. Zur Wahl standen ein 1. Vor-
sitzende/r, ein Stellvertreter, ein Kassenwart
sowie ein Schriftführer. (Die weiblichen For-
men werden erst mit der Satzungsänderung
verankert.)
Die Wahl wurde geheim und getrennt durch-
geführt – jeder Posten wurde einzeln be-
setzt.

Zum 1. Vorsitzenden gewählt wurde
Wolfgang Nitschke

zum stellvertretenden Vorsitzenden
Adalbert Ordowski

zur Schriftführerin
Dr. Gertraud Heinzmann

zum Kassenwart
Ulrich Wobbe

Mitgliederversammlung

Alle Gewählten nahmen die
Wahl an; sie sind somit für
vier Jahre gewählt, auch
wenn in diesem Zeitraum
die neue Satzung mit Ein-
trag beim Amtsgericht Gül-
tigkeit erlangen wird.
Anschließend erhielt Pfar-
rer Paul Magino als Geist-
licher Beirat die Zustim-
mung und das Vertrauen al-
ler Wähler/innen.
Neben den gewählten Vor-
standsmitgliedern gehören
dem Vorstand weiter als ge-
borene Mitglieder Nina
Henseler (Sprecherin der
Adalbertus-Jugend) und

Piotr Damrath (Sprecher der polnischen
Mitglieder des Adalbertus-Werkes) an.

Ingrid Henseler und Alfred Ordowski wur-
den zu Kassenprüfern für die Amtsperiode
bis 2010 gewählt. (Prüfung 2008 im Jahr
2009, Prüfung 2009 im Jahr 2010).

Anpassung des Mitgliedsbeitrages
Die Diskussion um die Festsetzung des Jah-
resbeitrages ergab, dass künftig jedes Mit-
glied einen eigenen Beitrag zu zahlen haben
wird – Ehefrauen oder Ehemänner sind dem-
nach nicht mehr automatisch Mitglied und
Beitragsfrei, da dies nach dem BGB nicht
zulässig ist.

Es soll dabei aber die Möglichkeit einer
Senkung des Mitgliedsbeitrags im Einzel-
fall nach vertraulicher Rücksprache und auf
Beschluss des Vorstandes hin geben.

Ab 1. Januar 2009 wird der Jahresmindest-
beitrag pro Person auf 25,00 Złoty (für pol-
nische Mitglieder) bzw. 30,00 Euro (für
deutsche Mitglieder) angehoben. Die Höhe
des Beitrages sowie eine Staffelung für Fa-
milienangehörige werden nicht in der Sat-
zung festgelegt, sondern von der Mitglie-
derversammlung. Das Votum der Versamm-
lung für diesen Sachverhalt wird bei einer
Enthaltung angenommen.

Ich bitte Sie/Euch ggf. Daueraufträge anzu-
passen.

Das ausführliche Protokoll inkl. Satzung geht
Ihnen/Euch schriftlich zu, sobald die Eintra-
gung beim Registergericht vorgenommen
wurde.                            Wolfgang Nitschke

■ Von links: Gertraud Heinzmann, Ulrich Wobbe, Pfarrer Paul Magino, Wolfgang
Nitschke, Adalbert Ordowski, Nina Henseler und Piotr Damrath.
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Liebe Mitglieder,
Förderer und Freunde des
Adalbertuswerkes!
Wieder meldet sich der Kassenwart.
Wir sind – trotz staatlicher Förde-
rung und straffer Haushaltsführung
– auf Spenden angewiesen. Ich
möchte Sie daher alle herzlich bit-
ten zu überprüfen, ob Sie Ihren Mit-

gliedsbei-
trag für die-
ses Jahr
schon über-
wiesen ha-
ben. Lässt
Ihre Haus-
haltslage
vielleicht
noch eine

Spende zu? Wir sind für jede Spen-
de dankbar.

In dieser Ausgabe des adalbertus-
forums ist nebenstehend ein Über-
weisungsträger abgedruckt, den Sie
verwenden können. Der untere Ab-
schnitt gilt als Spendenquittung (bit-
te bei Ihrer Bank abstempeln las-
sen). Für Spenden über 100,– Euro
erstellen wir Ihnen eine gesonderte
Spendenquittung.

Mit einem herzlichen „Vergelt’s
Gott!“

Euer Kassenwart Ulrich Wobbe
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Die nebenstehende Zuwendungsbe-
stätigung bis 100,– Euro zur Vorlage
beim Finanzamt gilt nur in Verbindung
mit Ihrem Kontoauszug oder dem Kas-
senstempel des Geldinstitutes.

Bitte ausschneiden und senden an: Wolfgang Nitschke
Adalbertus-Werk e.V., Ganghoferstraße 58
80339 München oder per Fax an: (0 89) 5 02 05 58

BEITRITTSERKLÄRUNG
Hiermit erkläre ich meinen Beitritt zum Adalbertus-Werk e.V., Bildungswerk der Danziger Katholiken. Der Mindestbeitrag beträgt
30,00 Euro für deutsche Mitglieder bzw. 25,00 Złoty für polnische Mitglieder.

Ich verpflichte mich zur Zahlung eines Jahresbeitrages in Höhe von ___________ Euro / ___________ Złoty

Name: ________________________________ Vorname: ____________________________________ Beruf: __________________________

geb.: ______________ in: _____________________________  Tel.: ___________________________  Fax: ___________________________

Straße: __________________________________________ PLZ: _____________ Ort: ____________________________________________

__________________________________, den __________________           Unterschrift: __________________________________________

(Bitte in Druckbuchstaben ausfüllen)

Die Mitgliedschaft verlängert sich automatisch jeweils um ein weiteres Jahr, wenn sie nicht zum Jahresende gekündigt wird.
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Unserm geliebten Sohn Carl Maria
Splett, Pfarradministrator der Kathe-
dralkirche von Danzig, erwählten Bi-
schof der gleichen Diözese, Gruß und
apostolischen Segen!
Das Uns trotz Unserer Armseligkeit vom
ewigen Hohenpriester übertragene Amt,
kraft dessen Wir an der Spitze des christ-
lichen Erdkreises stehen, legt Uns die
Pflicht auf, auf das Gewissenhafteste
dafür zu sorgen, dass allen Kirchen sol-
che Bischöfe bestellt werden, die verste-
hen und imstande sind, die ihnen anver-
traute Herde des Herrn zu ihrem Heil zu
weiden, zu lenken und zu leiten. Da nun
die Kathedralkirche von Danzig, die Uns
und dem Apostolischen Stuhl unmittel-
bar untersteht, durch die Versetzung Un-
seres ehrwürdigen Bruders, Bischofs
Eduard O’Rourke, zur bischöflichen Ti-
tularkirche von Sofene gegenwärtig ih-
res Hirten entbehrt, erwählten Wir nach
dem Rate Unserer Brüder, der Kardinäle
der Hl. Römischen Kirche, kraft aposto-
lischer Vollmacht Dich für diese Kirche
von Danzig und setzen Dich als ihren
Bischof und Hirten ein. Ebenso übertra-
gen Wir Dir die Sorge, Leitung und Ver-
waltung dieser Kirche in geistlichen und
weltlichen Dingen in vollem Umfang
mit allen Rechten und Privilegien, Las-
ten und Pflichten, die mit dem Oberhir-
tenamt verbunden sind.
Entsprechend aber dem, was in Unse-
rem apostolischen Schreiben „Universa
Christifidelium“ vom Jahre 1925, 30.
Dezember, bestimmt ist, mit dem Wir
die Diözese Danzig errichteten, soll es
Dir erlaubt sein, die Pfarrstelle an Dei-
ner Kathedralkirche zur hl. Dreifaltig-
keit zu übernehmen, doch mit der Ver-
pflichtung, dort einen geeigneten Vikar
oder Administrator anzustellen, der die
laufenden Seelsorgsgeschäfte führt.
Wir wollen aber, dass Du neben den
übrigen rechtlichen Vorschriften, ehe Du
die Bischofsweihe empfängst und die
Diözese kanonisch übernimmst, vor ei-
nem katholischen Bischof, der in Frie-
den und Einigkeit mit dem Apostoli-
schen Stuhl lebt, und den Du Dir selber
wählst, das katholische Glaubensbe-
kenntnis und die vorgeschriebenen Eide
nach den rechtlich festgelegten Formeln
ablegst und diese Eide mit Deiner und

des betreffenden Bischofs Unterschrift
und Siegel versehen umgehend an die
Hl. Konsistorialkongregation übersen-
dest.
Zu Deiner größeren Erleichterung ge-
statten Wir Dir, dass Du erlaubterweise
außerhalb Roms zum Bischof geweiht
werden darfst und zwar von irgendei-
nem katholischen Bischof unter Assis-
tenz von zwei anderen katholischen Bi-
schöfen, vorausgesetzt, dass diese in
Frieden und Einklang mit dem Apostoli-
schen Stuhl leben. Darum geben Wir je-
nem Unserm ehrwürdigen bischöflichen
Mitbruder, den Du dazu erwählst, durch
dieses Schreiben gleichzeitig Vollmacht
und Auftrag, Dir die Bischofsweihe zu
erteilen. Wir verordnen aber strengstens,
dass Du, bevor Du das Glaubensbekennt-
nis und die vorerwähnten Eide abgelegt
hast, weder die Bischofsweihe zu emp-
fangen wagst, noch der von dir erwählte
Bischof sie Dir erteilt, bei den Strafen,
die das Recht dafür bestimmt, falls Ihr
diesem Unseren Befehl zuwider handelt.
Wir hoffen im Übrigen und vertrauen
fest, dass die Kirche von Danzig unter
dem gütigen Schutze Gottes durch Dei-
ne fleißige Hirtenarbeit und Deinen se-
genbringenden Eifer segensreich regiert
wird und von Tag zu Tag innerlich und
äußerlich Fortschritte macht.
Gegeben in Castel Gandolfo, im Jahre
des Herrn 1938, am 13. Juni, im 17.
Jahre Unseres Pontifikats.
7 Unterschriften und Siegel.

Am 24. August 1938, also vor 70 Jahren
wurde Dr. Carl Maria Splett zum zweiten
Bischof des Bistums Danzig geweiht. Aus
diesem Grunde sprachen wir mit dessen
erstgeweihtem Priester, Pfarrer Msgr. Jo-
hannes Goedeke, über einige Stationen im
Leben des Bischofs.

Wie haben Sie von der Ernennung Spletts
zum Bischof von Danzig erfahren?

Ich studierte damals noch in Braunsberg und
erhielt eine Postkarte vom Olivaer Vikar
Romuald Mühlhoff. Die Ernennung von
Splett war für uns alle eine große Überra-
schung. Der Danziger Klerus hatte sich ei-
gentlich Professor Franz Sawicki aus Pel-
plin als Nachfolger des zurückgetretenen
Eduard Graf O’Rourke gewünscht. Doch der
Danziger Gauleiter Forster hatte sofort sein
Veto eingelegt, weil Sawicki Pole war. Ich
kannte Splett schon aus Oliva, da ich dort oft
meine Großeltern besucht hatte. Vielen galt
er als unnahbar, aber ich hatte ein sehr per-
sönliches Verhältnis zu ihm.

Wie erlebten Sie Spletts Bischofsweihe?

Ich durfte bei der Bischofsweihe schon als
Diakon Dienst tun. So habe ich ihn schon
damals als Mensch kennen lernen dürfen.
Nachdem die Konsekratoren und dann die
meist älteren Priester der Reihe nach die
Hände aufgelegt hatten und er mit Mitra und
Stab feierlich inthronisiert war, konnte er
sich der Tränen nicht erwähren. Er musste
sie strömen lassen. Weder er noch sonst je-
mand traute sich, sie zu trocknen. Während
dessen sang der Chor: „Ecce sacerdos mag-
nus“.

Bischof Splett legte großen Wert darauf, auch
die Seelsorge für die polnischen Katholiken
sicher zu stellen. Wie haben Sie das in Erin-
nerung?

Ja, er legte großen Wert darauf. Ihn, wie im
späteren Prozess geschehen, als „Polenhas-
ser“ zu verunglimpfen, war vollkommen an
der Realität vorbei. Wir Priester mussten
alle Polnisch lernen und bis zum Krieg fan-
den auch regelmäßig polnische Gottesdiens-
te statt. Ich erinnere mich noch an den Sonn-
tag zwei Tage nach Ausbruch des Krieges.
Damals war ich an der Reihe, die polnische
Messe in der Kathedrale zu halten. Als die
Flugzeuge über unsere Köpfe zogen, fragte
ich den Bischof, ob es denn ratsam sei, den
Gottesdienst zu halten. Da entschied Splett,
dass es wohl besser sei ihn abzusagen, aber
nicht weil er etwas gegen Polen hatte, son-
dern weil er die Gottesdienstbesucher nicht
gefährden wollte.

Am 29. Dezember 1956 kam Bischof Splett
aus der polnischen Haft frei und in die Bun-
desrepublik. Wie erfuhren Sie davon?

Das sprach sich wie ein Lauffeuer herum,
noch bevor es in der Presse stand. Mit einer
Telefonkette waren innerhalb eines Tages

Die Ernennungsurkunde für
Bischof Dr. Splett

Pius Bischof, Diener der Diener Gottes

■■■■■ Bischof Splett (r.) und die Konsekrato-
ren nach der Bischofsweihe, 1938.

Erinnerungen an
Bischof Splett
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alle Danziger informiert. Ich trieb noch ir-
gendwo eine Flasche Machandel auf und
fuhr sofort nach Düsseldorf, wo er mich
herzlich als seinen „Primogenitus“, seinen
Erstgeborenen, begrüßte. Wir unterhielten
und zu zweit den ganzen Abend, natürlich
auch über unser Schicksal. Besonders in der
ersten Zeit im Strafgefängnis war er arg mal-

trätiert worden. Aber auch ich hatte es in
den Jahren der russischen Gefangenschaft
nicht leicht gehabt. Danach reiste er ja viel
durch die Republik und besuchte seine Dan-
ziger.
Splett war auch aktiv am Konzil beteiligt,
machte sich unter anderem für das allgemei-
ne Priestertum und die muttersprachliche
Seelsorge für Minderheiten stark. Ebnete er
durch sein gutes Verhältnis zu den polni-
schen Bischöfen auch den Weg für den le-
gendären Briefwechsel?
Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass
er ein gutes Verhältnis zu den polnischen
Bischöfen hatte, wie zu den Polen über-
haupt. Er kannte ja den Bischof von Pelplin
und Kardinal Wyszyński, und er sprach ja
fließend Polnisch. Mehr kann ich zum Kon-
zil nicht sagen.
Wie erlebten Sie dann den plötzlichen Tod
des Bischofs am 5. März 1964?
Bischof Splett wollte ja zu meinem silber-
nen Priesterjubiläum nach Bad Soden kom-
men. Am Vorabend telefonierte ich noch mit
seiner Haushälterin, die mir sagte, dass er
den Koffer bereits gepackt hätte. Am nächs-
ten Tag waren wir dann auch mit einer Reihe

Hiermit bestelle/n ich/wir ______ Expl. „Bischof von Danzig in schwerer Zeit – Carl Maria Splett“

zum Preis von 11,90 Euro inkl. Versandkosten (Deutschland), zzgl. 3 Euro (sonstige Länder).

Ich/Wir verpflichte/n mich/uns die Zahlung unmittelbar nach Rechnungserhalt vorzunehmen.

Name, Vorname

Straße, PLZ, Ort

Datum, Unterschrift

BESTELLSCHEIN

■ Bestellungen bitte
per Post: Verlag Wilczek,

An der Vehlingshecke 35, 40221 Düsseldorf
per Fax: (0211) 15 30 77
per E-Mail: wilczek.verlag@t-online.de

GERHARD ERB

„Bischof von
Danzig in
schwerer Zeit“
schildert das Leben und Wir-
ken des zweiten Danziger Bi-
schofs Dr. Carl Maria Splett.
Als 40-Jähriger übernahm er
in dem politisch vom Natio-
nalsozialismus bestimmten
Freistaat Danzig diese bri-
sante Aufgabe zwischen der
deutschen und der polni-
schen Nation. Die Schwierig-
keiten, dieses Bischofsamt in
der NS-Zeit und zudem – ab
1939 – auch als Administra-
tor der Diözese Kulm ein
zweites Bistum zu führen,
stellt die Broschüre in kon-
zentriertem historischem
Überblick dar. Ebenso wer-
den die Umstände des vom
polnischen Staat 1945/46 ge-
gen Splett geführten Schau-
prozesses, der vorangegan-
genen Inhaftierung und der
sich bis 1956 anschließen-
den unmenschlichen Einzel-
haft geschildert.

Abschließend sind drei Kapi-
tel den Themen des bischöfli-
chen Wirkens zwischen 1957
und 1964 in der Bundesrepu-
blik Deutschland – besonders
in Düsseldorf, wo der Bischof

in der St.-Lambertus-Kirche
auch begraben wurde – der
Wahrnehmung bischöflicher
Funktionen für die vertriebe-
nen Danziger Katholiken und
seiner Konzilsteilnahme 1963
sowie der offenen Frage einer
nötigen Rehabilitierung
Spletts durch den polnischen
Staat gewidmet.

Die komplett zweisprachig
gestaltete Broschüre soll
kompakt informieren und eine
bemerkenswerte Persönlich-
keit des deutschen kirchli-
chen Lebens der ersten Hälf-
te des 20. Jahrhunderts vor-
stellen, die im Grenzland zwi-
schen Deutschen und Polen

in politisch brisanten
Zeiten wirkte. Bisher un-
veröffentlichte Bilder
und Dokumente aus
dem Archiv des Adal-
bertus-Werkes e. V.
illustrieren den Text.

■ Gerhard Erb: Bischof
von Danzig in schwerer
Zeit – Carl Maria Splett.
Herausgeber: Adalber-
tus-Werk e.V. –
Bildungswerk der Danzi-
ger Katholiken.
Verlag Wilczek, 11,90
Euro inkl. Versandkos-
ten (Deutschland), zzgl.
3 Euro (sonstige Län-
der). ISBN-13: 978-3-00-
019324-8, 2006,
92 Seiten, cellophaniert,
2-sprachig deutsch/
polnisch, mit zum Teil
bisher unveröffentlichten
Fotos und Dokumenten.

Danziger Priester versammelt. Statt der An-
kunft unseres Bischofs erreichte uns aber
abermals ein Anruf von der Haushälterin
mit der Nachricht, dass sie Splett am Mor-
gen tot im Bett aufgefunden hätte. Das war
wie ein Schlag. Das Fröhliche meines Jubi-
läums kam nicht mehr zum Tragen, immer
dachten wir an den verstorbenen Bischof.
Die Stola, die er mir zugedacht hatte, bekam
ich später. Sie befindet sich heute noch in
der Pfarrkirche von Bad Soden. Natürlich
war ich dann einige Tage später auch bei
seiner Beerdigung in Düsseldorf.
Vielen Dank, Pfarrer Goedeke, für die Schil-
derung Ihrer persönlichen Erinnerungen.

Die Fragen stellte Adalbert Ordowski

■ Johannes Goedeke bei der Gedenkfei-
er seines eisernen Priesterjubiläums,
also jenes Tages (5. März 1939), an dem
er vor 65 Jahren in der Kathedrale zu
Oliva von Bischof Dr. Carl Maria Splett
zum Priester geweiht wurde.

■■■■■ Bischof Splett auf dem Danziger Katholi-
kentag in Düsseldorf, 1963.
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Brückenbauer für die Gesellschaft
Gottesdienst für Aussiedler und Vertriebene beim Katholikentag

Im Rahmen des 97. Deutschen Katholikenta-
ges in Osnabrück hatte wie schon auf frühe-
ren Katholikentagen die Arbeitsgemeinschaft
Katholischer Vertriebenenorganisationen
(AKVO) zu einem Gottesdienst eingeladen.
Die Messe für Vertriebene und Aussiedler im
Anliegen um Frieden und Versöhnung wurde
am Samstag, den 24. Mai 2008 um 13 Uhr in
der Wallfahrtskirche St. Johannes in Rulle
gefeiert. Die Wallfahrtskirche rund 6 Kilo-
meter von Osnabrück entfernt ist ein Ort, an
dem sich seit Jahren die Mitglieder des Hed-
wigwerks Osnabrück treffen. Leider war die-
ses Mal der Gottesdienst wegen Termin-
schwierigkeiten nicht mehr ins Programm-
heft aufgenommen worden.
Dennoch hatten über 100 Personen den Weg
nach Rulle gefunden – per Bus, Pkw, Fahr-
rad oder gar zu Fuß. Den meisten war es ein
Anliegen, dabei zu sein und sich ein wenig
abseits vom großen Treiben in Osnabrück in
ruhiger Umgebung auf den feierlichen Got-
tesdienst einzulassen. Besonders gespannt
waren viele auf die Predigt des erst vor kur-

zem ernannten Visitators für die Katholiken
aus den GUS-Staaten, Dr. Alexander Hoff-
mann, der auch Hauptzelebrant war. Den
Gottesdienst beging er in Konzelebration mit
den Visitatoren Prälat Dr. Wolfgang Grocholl
(Branitz), Prälat Dr. Lothar Schlegel (Erm-
land), Großdechant Franz Jung (Glatz und
Breslau) und weiteren Priestern. Der Leitsatz
seiner Predigt lautete: „Unsere Gesellschaft
braucht Brückenbauer, damit sie nicht zer-
fällt. In Christus kann diese Aufgabe ange-
gangen werden und auch gelingen.“
Nach dem Gottesdienst stand auf dem Ge-
lände des benachbarten Jugendhauses Maria
Frieden im großen Zelt der Pfadfinder, die
sich tagsüber in Osnabrück aufhielten, Kaf-
fee und Kuchen bereit, die zur Begegnung
und zum lockeren Austausch einluden. Be-
sonderer Dank für die Organisation des Tref-
fens gilt Ursula Goldberg vom St. Hedwigs-
werk Osnabrück. So wurde dieser Tag zu
einer wertvollen Begegnung für alle Betei-
ligten.

Christa Faber, Adalbert Ordowski

Ansprache von Dr. Alexander Hoffmann
während des zentralen Gottesdienstes für
Vertriebene und Aussiedler beim Katholi-
kentag in Osnabrück 2008

Liebe Schwestern und Brüder im Glauben!

Bei einer Tagung der Vertriebenen und Aus-
siedler kamen wir abends zu einer gemütli-
chen Runde zusammen. Mehrere kleine
Gruppen bildeten sich, angeregt lief die Un-
terhaltung. Ein junger Mann saß neben mir
in der Runde. Ich fragte ihn, woher er kom-
me, welche Aufgabe er wahrnehme, wofür er
sich engagiere. So erzählte er von seiner Ar-
beit mit Jugendlichen, dann auch von sich
selbst. Unvergessen bleiben mir folgende Sät-
ze: Meine Eltern sind Vertriebene. Sie kamen

nach dem Krieg ins Rheinland. Ich bin im
Rheinland geboren und aufgewachsen. Hier
habe ich das Gymnasium besucht und stu-
dierte ich. Aber ich fühle mich nicht als
Rheinländer.

Einen kurzen Augenblick war Stille. Er woll-
te nicht in erster Linie etwas gegen Rheinlän-
der sagen. Das war überhaupt nicht seine
Absicht. Seine Botschaft war lediglich: Ich
bin hier geboren und aufgewachsen, ich ken-
ne mich hier aus und komme prima zurecht,
aber ich fühle mich nicht ganz daheim. Es
gibt etwas in mir, das woanders herstammt.

Nun, dieser junge Mann hat gelernt, mit sei-
nem Schicksal zu leben, er hat einen Weg für
sich gefunden, einen guten Weg, sonst wäre

er auch nicht in der Lage, sich für andere zu
einzusetzen. Deshalb engagiert er sich in der
katholischen Vertriebenenarbeit, setzt sich für
Frieden ein, kümmert sich um die Verbesse-
rung der Ost-West-Beziehungen.
Sich nicht ganz zu Hause fühlen . . .
Zirka 15 Millionen Menschen in Deutsch-
land kennen dieses Gefühl und versuchen
damit zu leben. Nicht allen gelingt es, daraus
etwas Positives zu machen. Für viele Men-
schen wird es auch zum Problem. In England
hat sich ein Wort eingebürgert, das bezeich-
nend ist für Menschen, die in krasser Weise
weder in der alten noch in der neuen Heimat
zu Hause sind: „People in between“, Men-
schen, die aus der alten Heimat flohen oder
vertrieben wurden und in der neuen Heimat
noch gar nicht angekommen sind. Wie, wenn
sie zwischen zwei Stühlen säßen, heimatlos
– people in between.
Auch unter meinen Landsleuten gibt es Men-
schen, die dieses Gefühl plagt. Und die Lite-
raten unter ihnen verweisen erklärend auf die
Zugvögel, die immer wieder aufbrechen müs-
sen in die andere Heimat. Für die meisten
Russlanddeutschen genügt jedoch ein Flug,
und die Ernüchterung gibt wieder Kraft, an
der Integration in der neuen Heimat zu arbei-
ten. Man fliegt dann nicht mehr oft nach
Russland. Dennoch bleibt eine gewisse Zer-
rissenheit zurück.
Liebe Vertriebene und Aussiedler, liebe
Schwestern und Brüder, was da in einem
nicht zur Ruhe kommen will – bei den Ver-
triebenen wie bei den Aussiedlern – ist wohl
jener Teil der eigenen Identität und Geschich-
te, der mit der alten Heimat zu tun hat. Das
kann man auch gar nicht loslassen oder los-
lassen wollen. Man muss darin vielmehr ei-
nen großen Schatz sehen, einen kulturellen
Reichtum, eine soziale Kompetenz, die viele
Menschen so nicht haben. Ich meine damit:
Wir, die Vertriebenen und Aussiedler, sind
Menschen, die meist eine zweite europäische
Sprache verstehen und fließend sprechen, mit
einem zweiten Land in Europa innerlich in
Verbindung stehen. Durch die Erfahrungen,
die wir in der alten Heimat, bei der Ausreise
und der Integration in der neuen Heimat ge-
sammelt haben, sind uns Kompetenzen zu-
gewachsen, die immer mehr und mehr in
unserem Land benötigt werden. Nicht zuletzt
aus diesem Grunde hat die ehemalige Bun-
destagspräsidentin Rita Süßmuth einen Para-
digmenwechsel gefordert: weg von der Fra-
ge „Wie können wir euch helfen?“ hin zu der
Feststellung „Liebe Russlanddeutsche, wir
brauchen euch. Auf euer Zupacken sind wir
angewiesen, wir brauchen euch!“
Nach dem Krieg waren es die Vertriebenen,
die Großes zum Aufbau geleistet haben. Heu-
te ist ihre Arbeit bei der Integration von Aus-
siedlern, bei ihrem Bemühen um Völkerver-
ständigung im Osten unverzichtbar. Ich darf
im Namen meiner Landsleute Ihnen für diese
Arbeit danken. Für die Mühe, die Liebe, das
Verständnis.
Ich möchte heute an dieser Stelle jedoch ei-
nen Schritt weitergehen und den Blick auf
Europa weiten: Die Staaten Europas werden
erst mühselig lernen müssen, mit ihren Nach-

„Seid dankbar für die Kompetenz
der Brückenmenschen!“
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Erzbischof Robert Zollitsch hat sich für
eine zentrale Erinnerungsstätte für die
Opfer von Vertreibung ausgesprochen und
den Beschluss der Bundesregierung zur
Errichtung der „Stiftung Flucht, Vertrei-
bung, Versöhnung“ begrüßt.
Der geplante Aufbau eines „Sichtbaren Zei-
chens“ gegen Flucht und Vertreibung in Ber-
lin sei ein wichtiger Beitrag „zu einer verste-
henden Erinnerung und ein verantwortungs-
bewusster Akt der Solidarität mit den Betrof-
fenen“, sagte der Vorsitzende der Deutschen
Bischofskonferenz am Samstag (6. Septem-
ber) im Internationalen Congress Centrum in
Berlin. Zollitsch sprach beim Tag der Hei-
mat, bei dem ihm die Ehrenplakette des Bun-
des der Vertriebenen (BdV) durch dessen Prä-
sidentin Erika Steinbach überreicht wurde.
Nach den Worten des Freiburger Erzbischofs
brauchen alle Opfer von Vertreibungen und
Genozid, von Menschenrechtsverletzungen
jeder Art einen Platz im historischen Ge-
dächtnis, auch die Millionen deutscher Hei-
matvertriebener. Diesen Teil der Geschichte
gelte es „in aller Sachlichkeit, Wahrhaftigkeit
und Sensibilität“ aufzunehmen und im allge-

keit zusammenleben wollen“, unterstrich
Zollitsch. Er äußerte sich dankbar darüber,
dass nach jahrelangen teilweise heftig ge-
führten Diskussionen inzwischen eine auch
für die Nachbarländer akzeptable Konzepti-
on für die Erinnerungsstätte gefunden wur-
de. Zugleich sprach er sich für eine Beteili-
gung von Repräsentanten der Heimatvertrie-
benen in den Gremien dieser vom deutschen
Staat verantworteten Ausstellungs-, Informa-
tions- und Dokumentationsstätte aus und plä-
dierte für eine Vernetzung mit anderen Ge-
denkorten gegen Krieg und Vertreibung in
Europa.
Ausdrücklich würdigte Erzbischof Zollitsch
den Beitrag der Heimatvertriebenen zu einer
tragfähigen Friedensordnung in Europa. Sie
seien nicht nur Vordenker für ein geeintes
Europa gewesen, „sondern sind Brückenbau-
er und natürliche Übersetzer des Verständi-
gungswillens“, die unverzichtbare Friedens-
arbeit und materielle Hilfen für die Men-
schen in den Ländern ihrer alten Heimat leis-
ten, sagte er. Dabei unterstrich er auch die
Bedeutung der Kirche für eine tragfähige
Aussöhnung auf der Grundlage des christli-
chen Glaubens.

Aus den Nachrichten des Erzbistums
Freiburg

meinen Bewusstsein präsent zu halten.
Zollitsch zeigte sich überzeugt davon, dass
das „Sichtbare Zeichen“ in keiner Weise ei-
ner verkürzten Sicht auf die europäische Ge-
schichte, vor allem im Blick auf den Natio-
nalsozialismus und den Zweiten Weltkrieg
Vorschub leisten werde: „Es will mahnen,
nicht provozieren“, betonte er.
Man könne die Vertreibung der Deutschen
am Kriegsende nicht verstehen, ohne auf die
Geschichte der Vertreibungen in Europa und
die dahinter liegenden Ideologien des ethni-
schen Nationalismus zu blicken und sich auch
die Verbrechen vor Augen zu führen, die wäh-
rend der Nazi-Herrschaft im deutschen Na-
men und von Deutschen verübt wurden. An
all dies werde auch im Zusammenhang mit
der Gedenkstätte erinnert werden, ohne da-
mit jedoch jene Opfer zu legitimieren, die
von den deutschen Vertriebenen am Ende
des Krieges erbracht werden mussten, sagte
der Erzbischof. Die Vergangenheit dürfe nicht
vergessen und verdrängt werden, sondern
man müsse sie verstehen lernen, „gerade weil
wir in Europa immer mehr in Frieden, ge-
genseitiger Achtung, Freiheit und Gerechtig-

Mahnen, nicht provozieren

barn umzugehen, und es wird auch im geein-
ten Europa ein Auf und Ab in den Beziehun-
gen der Nachbarstaaten geben. Gerade des-
halb muss betont werden: Im Einigungspro-
zess sind die Kompetenzen der Vertriebenen
und Aussiedler ganz besonders gefragt, eine
Kompetenz, die Menschen befähigt, auf den
Fremden in der Gesellschaft zuzugehen, sich
auf ihn einzulassen, Brücken zu bauen. Das
geeinte Europa wird lernen müssen, mit ei-
ner inneren Migration zurechtzukommen,
was aber noch viel schwieriger ist: Es wird
mit einer äußeren Migration leben lernen
müssen. Die Fremden, die nach Europa drän-
gen, werden in zunehmendem Maße Men-
schen anderer Kontinente, anderer Kultur-
kreise und Sprachen sein. Und vieles spricht
dafür, dass die innere und äußere Migration
nicht nacheinander, sondern parallel verlau-
fen wird. Daher ist diese intermundane Kom-
petenz, die Fähigkeit, sich auf die Welt des
Anderen einzulassen, von so großer Bedeu-
tung. Die Vertriebenen und Aussiedler besit-
zen diese Kompetenz und setzen sie auch
schon seit Jahrzehnten ein. Sie tun dies in
den Kirchen und tun dies in den Verbänden.
Der Kirche kommt in dieser Aufgabe eine
besondere Rolle zu. Sie tut ihre Arbeit meist
im Stillen und findet meist auch kaum Be-
achtung. Der Osteuropakorrespondent Tho-
mas Urban schrieb neulich in der Süddeut-
schen Zeitung: „Hunderte polnischer Ge-
meinden und Pfarreien haben in den letzten
Jahren Vertriebenentreffen für die von dort
stammenden Deutschen organisiert. Tausen-
de von Freundschaften sind entstanden. In
Berlin wird dieses Kapitel praktischer Ver-
söhnungsarbeit aber kaum wahrgenommen,
in Warschau sogar völlig ignoriert.“ Ähnli-
ches kann in Bezug auf die Versöhnungsar-

beit der katholischen Vertriebenenverbände
gesagt werden.
Dennoch muss diese Arbeit kirchlicherseits
unbedingt weitergehen. Unseren Lohn emp-
fangen wir von Christus! Er gibt uns die
Weite des Herzens, lässt uns vorausdenken
und Dinge anpacken und durchtragen, für
die andere keinen Sinn haben und manchmal
nur ein Schmunzeln. Aber auch hier scheint
sich etwas zum Besseren zu bewegen.
Die Arbeit der Integration, die Arbeit der
Völkerverständigung ist nur im Glauben an
Jesus Christus zu bewältigen. Ohne Ihn wer-
den wir keine Zukunft haben. „Du führst uns
hinaus ins Weite“ lautet nun auch das Motto
dieser Zusammenkunft. Unser Beitrag zum
Thema Versöhnung, Beheimatung, Brücken-
bau zwischen den Nationen ist von funda-
mentaler Bedeutung. Mehr als alle anderen
Menschen in unserer Gesellschaft wissen wir,
was notwendig ist, damit friedliches Zusam-
menleben in einer sich wandelnden Welt ge-
lingt.

People in between –
dies wird das Bild
Europas bestimmen.
Deshalb braucht es
Brückenmenschen,
Menschen, die sich
zwischen Ländern
und Kulturen hin-
und herbewegen
können, Kontakte
herstellen, Freund-
schaften schließen.
Menschen von Welt.

Es sind Menschen, die wir in unserem Land
so dringend brauchen
Liebe Vertriebene, liebe Aussiedler, ihr seid
Brückenmenschen, in der Lage fremde Ufer
zu verbinden. Seid stolz auf diese Begabung,
seid dankbar für diese Kompetenz! Habt auch
Mut, von eurer Geschichte zu reden, denn sie
ist Teil unserer gesamtdeutschen Geschichte!
Und wer in der Politik das nicht wahrhaben
will oder verdrängt, liebt sein Land nicht und
vor allem nicht die Menschen, die darin woh-
nen und arbeiten.
Dieser Katholikentag steht unter dem Motto
„Du führst mich hinaus ins Weite“. Das Bis-
tum Osnabrück hat eingeladen nachzuden-
ken und wahrzunehmen, was gut oder weni-
ger gut in unserer Kirche und in unserem
Land gelingt. Es wahrnehmen, in Worte fas-
sen, sich austauschen und dann im Vertrauen
auf Gott das Anstehende anpacken, ist unser
edler Auftrag. Bitten wir Gott in diesem Got-
tesdienst um Kraft und Weisheit, diesen Auf-
trag zu erfüllen. Amen

■ Wallfahrtskirche
St. Johannes in
Rulle.
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Für die Mitglieder der Anna-Morawska-Ge-
sellschaft, von Aktion Sühnezeichen und der
Deutsch-Polnischen Gesellschaft Sachsen-
Anhalt sowie für viele Freunde und Wegbe-
gleiter Günter Särchens ist dies ein ganz wich-
tiger Tag. Die Stadt Magdeburg ehrt mit der
Einweihung der „Günter-Särchen-Straße“ ei-
nen der wichtigsten Impulsgeber und Weg-
bereiter der deutsch-polnischen Versöhnung.
Der ehemalige polnische Ministerpräsident
Tadeusz Mazowiecki, der mit Günter Sär-
chen sehr gut befreundet war, hat einmal
über Günter Särchen geschrieben: „Für Sär-
chen, und das war sein hervorstechendes

Merkmal, ereignete sich Versöhnung weniger
durch Erklärungen als durch persönliches
Engagement. Das war sein Weg. Daher die
Arbeit an den Orten früherer Konzentrati-
onslager und im Blindenwerk in Laski, daher
die fortwährende Suche nach menschlichen
Kontakten.“
Günter Särchen hat unter sehr schwierigen
gesellschaftlichen und politischen Bedingun-
gen erste Schritte gewagt auf dem Weg zur
deutsch-polnischen Versöhnung. Für andere
wurde es dadurch leichter, diesen Weg eben-
falls zu beschreiten. Anna Morawska, die
ebenfalls mit Günter Särchen gut befreundet
war, schrieb dazu schon 1973 – also zu einer
Zeit, als auch viele Organisationen im alten
Bundesgebiet begonnen hatten, sich für die
deutsch-polnische Verständigung einzuset-
zen: „Es muss auch gesagt werden, einfach
um der Wahrheit willen, die allerdings dem
Gesprächspartner aus der BRD nicht immer
klar ist, dass vieles gewiss schwieriger wäre,
wenn es die ganzen geduldigen Jahre der
uneigennützigen Freundschaft nicht gegeben
hätte, wie sie uns immer von einigen christli-
chen Gruppen aus der DDR zuteil wurde.“
Anna Morawska wies in diesem Artikel dann
weiter namentlich auf Magdeburg hin, wo
Günter Särchen der Motor für die deutsch-
polnische Aussöhnung war.
Nur wenige Schritte von hier befindet sich
die Lothar-Kreyssig-Straße. Auch Lothar-
Kreyssig hat sich sehr engagiert für die Aus-
söhnung mit dem polnischen Volk eingesetzt.

Schon früh hat er dabei in Günter Särchen
seinen wichtigsten Weggefährten gefunden.
Tadeusz Mazowiecki sagte einmal über
Kreyssig und Särchen: „Zusammen wurden
sie ein unzertrennliches Paar – Kreyssig mit
der Seele und Mentalität eines Propheten,
für den selbst in der Wirklichkeit der DDR
nichts unmöglich war; und Särchen, der auf
dem Boden der Tatsachen blieb, Pilgerfahr-
ten nach Auschwitz oder Majdanek organi-
sierte und Menschen um sich scharte. Der
Apostel und der Organisator …“
Ab heute befinden sich nun hier in Magde-
burg die Lothar-Kreyssig-Straße und die Gün-

ter-Särchen-Straße in
direkter Nachbarschaft
zueinander. Die eine
Straße liegt direkt am
evangelischen Dom, die
andere hier im Schatten
der katholischen Sebas-
tianskathedrale. Das ist
eine sehr glückliche Fü-
gung, denn auf diese
Weise wird nicht nur an
das Wirken dieser bei-
den großem Männer er-
innert, sondern zugleich
auch die ökumenische

Dimension ihrer Arbeit sichtbar. Und es wird
auch deutlich gemacht, dass gerade Magde-
burg im Prozess der deutsch-polnischen Aus-
söhnung eine ganz besondere Rolle zukommt.
Vor wenigen Monaten haben wir hier in Mag-
deburg eine Tagung zum Gedenken an Gün-
ter Särchen abgehalten, anlässlich seines 80.
Geburtstages.
Der polnische Botschafter Dr. Marek Prawda
sagte dort: „Die deutsch-polnische Versöh-
nung hat ihre eigene Technologie, Dramatik
und - außergewöhnliche Akteure. Ohne Gün-

Einweihung der Günter-Särchen-Straße in Magdeburg
Grußwort von Hans-Ludger Löbbert* am 4. November 2008

*) Vorsitzender der Anna-Morawska-Gesellschaft –
Ökumenischer Dialog für deutsch-polnische Verstän-
digung e.V.

ter Särchen wäre vieles im deutsch-polni-
schen Verhältnis anders gewesen. Oder gar
nicht erst vorgekommen.“
Und der Botschafter fügte hinzu, dass man
eine Grußbotschaft an Günter Särchen wohl
hätte so formulieren können: „Wer heute noch
daran zweifelt, dass Polen und Deutsche ver-
nünftig und empathisch miteinander reden
können, der sollte sich an diese Anschrift
wenden: Günter Särchen, Magdeburg.“
Wir danken dem Magdeburger Stadtrat und
der Stadt Magdeburg sehr herzlich dafür, dass
mit dieser Straßenbenennung nun ein würdi-
ges Zeichen gesetzt wird, um die Erinnerung
an Günter Särchen in Magdeburg wach zu
halten.
Wir danken der Deutsch-Polnischen Gesell-
schaft Sachsen-Anhalt, der Aktion Sühnezei-
chen Friedensdienste und dem Magdeburger
Ordinariat, die sich mit uns für diese Stra-
ßenbenennung eingesetzt haben.
Und vielen Dank auch Ihnen, die Sie sich
heute die Zeit genommen haben, um an die-
ser Straßeneinweihung teilzunehmen.

Am 23. August 2008 feierte der Katholische
Flüchtlingsrat den sechzigsten Jahrestag sei-
ner Gründung. Die Bildung des Gremiums
war unter Leitung von Bischof Ferdinand
Dirichs und unter Beteiligung von Verant-
wortlichen des Deutschen Caritasverbandes,
des Raphaelsvereins und der kirchlichen
Hilfsstelle bei einer Beratung am 31. 3. 1948
ins Auge gefasst worden. Der Limburger Bi-
schof war nach dem Tod Bischof Maximilian
Kallers mit der Seelsorge an den katholi-
schen Flüchtlingen und Vertriebenen beauf-
tragt worden. Dem Katholischen Flüchtlings-
rat sollten „in der Mehrheit namhafte Flücht-
linge aller Stämme und Landschaften ange-
hören“. Bischof Dirichs berief 15 Mitglieder.
Das Gremium tagte erstmals am 23. August
1948. Hans Lukaschek, von 1949 bis 1953
Bundesminister für Vertriebene, Flüchtlinge

und Kriegsgeschädigte, wurde zum Vorsit-
zenden gewählt. Nach dessen Tod 1959 wur-
de Staatssekretär Dr. Peter Paul Nahm Vorsit-
zender des Katholischen Flüchtlingsrates und
blieb es bis zu seinem Tod 1981. Sein Nach-
folger wurde Richard Hackenberg, der dies
Amt bis 1984 versah und dann von Ministe-
rialdirigent a. D. Günter Fuchs abgelöst wur-
de. Seit 1998 ist Dr. Norbert Mattern Vorsit-
zender dieses Gremiums.
Lange Jahre war auch das Adalbertus-Werk
e.V. im Flüchtlingsrat vertreten – zuletzt bis
zu seinem Tod 2005 durch Gerhard Nitsch-
ke. Der Katholische Flüchtlingsrat berät den
Beauftragten der Deutschen Bischofskonfe-
renz für Vertriebenen- und Aussiedlerseel-
sorge und will die Anliegen beider Gruppen
in Kirche und Gesellschaft ins Bewusstsein
der Öffentlichkeit rücken.                                 wn

60 Jahre Katholischer Flüchtlingsrat
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Der Patron
Günter Särchens Leben und
Arbeit für die deutsch-polni-
sche Versöhnung
Wenn man über „deutsch-polni-
sche Versöhnung“ redet, fallen den
meisten Menschen nur wenige Er-
eignisse aus den Jahren 1945 bis
1989 ein. Sicher – es gibt die „Ge-
mener Botschaft an die Katholi-
sche Jugend des polnischen Vol-
kes im Gebiet der Freien Stadt
Danzig“, die am 24. 8. 1947 beim
ersten Gementreffen der Danziger
katholischen Jugend verabschie-
det und durch Presse und Rund-
funk verbreitet wurde. Sicher – es
gibt die „Charta der Heimatver-
triebenen“ aus dem Jahr 1950, es
gibt den „Görlitzer Vertrag“ zwi-
schen der Volksrepublik Polen und
der DDR, der ebenfalls 1950 ge-
schlossen wurde, und vielleicht
denkt man auch noch an den Knie-
fall von Willy Brandt und den
„Vertrag zwischen der (damaligen)
Bundesrepublik Deutschland und
der Volksrepublik Polen über die
Grundlagen der Normalisierung
ihrer gegenseitigen Beziehungen“
vom 7. Dezember 1970.
Deutsch-polnische Versöhnung
ließ und lässt sich aber nicht durch
Verträge und Erklärungen errei-
chen. Sie hing und hängt noch heu-
te an Personen, an Menschen, die
dieses Ziel erreichen wollen. Sol-
che Menschen gab und gibt es in
Polen, in der früheren DDR und
der Bundesrepublik. Viele davon
sind vergessen, und so ist es ein
großer Verdienst von Rudolf Ur-
ban, dass er mit dem Buch „Der
Patron“ Günter Särchen wieder le-
bendig werden lässt, dessen Ver-
dienste in der alten Bundesrepu-
blik weitgehend unbekannt sind
und dessen Leben auch in Polen
wenig ausgewiesene Kenner hat.
Wahrgenommen wurde er nur
noch in der Ex-DDR.
Einfach zu lesen ist „Der Patron“
jedoch nicht, was aber in der Na-
tur der Sache liegt. Das Buch ist
keine Biografie im klassischen
Sinne, es ist eine Dissertation, die
auch kleine Randaspekte wissen-
schaftlich anhand der Quellenlage
belegt. Urban beleuchtet so nicht
nur „Leben und Arbeit“ Günter
Särchens – wie es im Untertitel
heißt. Er liefert eine fundierte Ana-
lyse der Beziehungen zwischen
der Volksrepublik Polen und der
DDR ebenso wie eine hochinte-

ressante Beschreibung der inner-
kirchlichen Konflikte und wech-
selseitigen Beziehungen innerhalb
der Kirchen der DDR. Beeindru-
ckend sind dabei die Zitate aus
den Interviews mit Zeitzeugen, die
der Autor selber geführt hat. Das
Buch ist also nicht nur auf Grund
der Quellenlage in Archiven ge-
schrieben, sondern lebt von den
Eindrücken und Erlebnissen von
Weggefährten und Freunden.
Anhand von Gedichten und Tex-
ten von Günter Särchen wird dem
Leser aber auch deutlich aufge-
zeigt, dass die deutsch-polnische
Versöhnung Särchen ein Herzens-
anliegen war, welches er unbeirrt
vorantreiben wollte – auch wenn
er dadurch persönliche Nachteile
hatte  – verwiesen sei hier beson-
ders auf Kapitel 5.2. „Im Faden-
kreuz des Ministeriums für Staats-
sicherheit“.
Formal beschreibt Rudolf Urban
in seiner Arbeit das Leben und die
Arbeit des „Patrons“ anhand von
biografisch oder historisch beding-
ten Zeitabschnitten. Beginnend
mit der Kindheit Särchens und sei-
nen sorbischen Wurzeln geht es
über Wehrdienst, Kriegsgefangen-
schaft und die Nachkriegsjahre hin
zum 17. Juni 1953, der in Sär-
chens Leben ein deutlicher Ein-
schnitt war.
Es folgt die Beschreibung der Zeit
bis zum Mauerbau und die Grün-
dung der „Aktion Sühnezeichen“,
welche ebenfalls ein Signal war.
Die Zeit vom Mauerbau und der
dadurch noch verstärkten Aktivi-
täten Särchens für die deutsch-pol-
nische Versöhnung zwischen 1961
und der Verhängung des Kriegs-
rechtes in Polen stehen an nächs-
ter Stelle, bevor die letzten Jahre
der DDR und der VR Polen bis
zur Wende thematisiert werden.

wiedervereinigten Deutschlands
hat er in seinem Engagement nicht
nachgelassen und ist für dieses
Engagement auch mit zahlreichen
Ehrenzeichen beider Staaten aus-
gezeichnet worden.
Der Patron – Günter Särchens Le-
ben und Arbeit für die deutsch-
polnische Versöhnung. Neisse-Ver-
lag, ISBN 978-940310-03-3, Pa-
perback, 296 Seiten mit Abbildun-
gen, 24,00 Euro.                                 wn

Kalte Heimat
Die (Nicht-)Integration der
Deutschen aus dem Osten
In den aufgeklärten Milieus der
alten Bundesrepublik gehörten
Vertreibung und Vertriebene „zu
den am besten gesicherten Tabus
– verteidigt mit den dicken Kano-
nen des Revanchismusverdachts
und der Ausschlussdrohung aus
dem Kreis der politisch Anständi-
gen“. Andreas Kossert will mit die-
sem Tabu brechen, und zwar in
zweierlei Hinsicht: erstens, indem
er aufklärt und mit viel Liebe zum
Detail die Ankunfts- und Einglie-
derungsgeschichte der Vertriebe-
nen nachzeichnet – zweitens, in-
dem er dem generellen Revanchis-
musverdacht entgegentritt und
sich für eine angemessene Ge-
denkkultur ausspricht.
In den ersten Kapiteln zeichnet
Andreas Kossert, Historiker und
selber Nachkomme von Vertriebe-
nen, die Ankunftsgeschichte der
Vertriebenen nach, die er insge-
samt als kaum geglückt schildert.
Dabei stehen die materielle Not
und die Verarbeitung des Heimat-
verlustes nur im Hintergrund. Das
Nicht-Willkommen-Sein im Wes-
ten sei das größte Hindernis für
eine rasche, erfolgreiche Integra-
tion gewesen. Die Vertriebenen in
ihrem verwahrlosten und mittel-
losen Zustand seien als kulturlose
Eindringlinge, als Schmarotzer
und oft nicht einmal als Deutsche
angesehen worden. Manchmal
wurden sie aber auch als die wah-
ren Hitlergläubigen angesehen, die
zurecht für den verlorenen Krieg
bestraft würden. Eine allgemeine
Solidarität habe es nicht gegeben,
gemeinsam als Deutsche die Last
der Geschichte zu tragen. Beson-
ders auf dem Land, wo die ge-
ringsten Kriegsschäden und die
besten Startbedingungen ge-
herrscht hätten, sei die Ablehnung
am größten gewesen. Allenfalls
seien die Vertriebenen als Arbeits-
kraft willkommen gewesen, für die
man aber nicht mehr aufbringen
wollte als zuvor für die Zwangsar-
beiter.
Dass eine Integration dennoch
über die Jahrzehnte gelungen sei,
führt Kostert auf die Politik, die
caritative Arbeit besonders der

LITERATUR

Kirchen und die Anpassungsfähig-
keit der Vertriebenen zurück. Dazu
beschreibt er den (symbolischen)
Lastenausgleich, den Siedlungs-
bau, das Entstehen der Lands-
mannschaften, schließlich auch
die Verarbeitung des Vertriebenen-
schicksals in Literatur und Film.
Er stellt fest, dass auch die Ver-
triebenen selbst sich immer mehr
mit der Rolle zufrieden gegeben
hätten, ihren Beitrag für die aktu-
elle Gesellschaft zu leisten, aber
an der Vergangenheit nicht zu rüh-
ren.
Das Buch „Kalte Heimat“ ist ins-
gesamt ein Lesebuch mit vielen
Beispielen, aber auch Tabellen und
Zahlenwerken, die allerdings kei-
nen Anspruch auf Vollständigkeit
erheben. Für die Erlebnisgenera-

Im letzten Kapitel „Die Früchte
der Versöhnungsarbeit 1990–
2004“ wird dann eindrucksvoll
aufgezeigt, dass es Särchen nicht
um Versöhnung zwischen der
DDR und der Volksrepublik ging,
sondern um einen deutsch-polni-
schen Dialog. Auch als Bürger des

tion – sowohl der Vertriebenen als
auch der aufnehmenden Gesell-
schaft – bietet es interessante The-
sen, an denen man das eigene Er-
leben reflektieren kann, für die
Nachgeborenen ist es ein lebens-
nahes Geschichtswerk über ein
viel beschwiegenes Kapitel jüngs-
ter deutscher Vergangenheit.
Übrigens ist auch der kirchlichen
Vertriebenenarbeit ein Kapitel ge-
widmet. Die Gemener Botschaft
von 1947 und das Wirken des
Adalbertus-Werkes ist dem Autor
im Gegensatz zur Ackermann-Ge-
meinde oder der Grafschaft Glatz
aber keine Erwähnung wert,
ebenso wenig der Anschluss der
katholischen Jugendverbände der
Vertriebenen an den BDKJ. Doch
eine für uns selbstverständliche
Tatsache stellt er am Ende noch
einmal heraus: „Es waren die Ver-
triebenen, die über Jahrzehnte
Brücken in den Osten gebaut ha-
ben. Es sind die Vertriebenen, die
millionenfach Kontakte unterhal-
ten und für Versöhnung eintreten
durch ihre Initiativen in der alten
Heimat.“
Andreas Kossert, Kalte Heimat –
Die Geschichte der deutschen Ver-
triebenen nach 1945. 450 Seiten,
24,95 Euro, Siedler-Verlag, ISBN
978-3-88680-861-8.                    ado
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Jugendliche bauen Abenteuer-
spielplatz für ein Kinderheim
Auf absolutes Neuland begaben sich 50 Ju-
gendliche aus Deutschland, Polen und Bela-
rus: Sie ließen vom 19. bis 28. September in
nur zehn Tagen einen Abenteuerspielplatz
auf dem Gelände eines Kinderheims namens
Panda entstehen. Das Projekt der Aktion
West-Ost, dem Dachverband der Adalber-
tus-Jugend, fand im 70 Kilometer südlich
von Warschau gelegenen Kozienice statt. Aus
dicken Holzstämmen und anderen Naturma-
terialien bauten die Jugendlichen und jun-
gen Erwachsenen im Alter von 18 bis 26
Jahren mehrere Kletter-, Schaukel- und
Spielgeräte, die zusammen mit den Kindern
des Heims entworfen worden waren. Am
Ende wurde alles far-
benfroh angemalt. Mit
diesem Projekt wurden
nicht nur das Kinder-
heim und der Stadtteil
um eine Attraktion rei-
cher – beim Graben,
Zuschneiden und Ver-
ankern erlebten die
Teilnehmer interkultu-
relle Verständigung.

Bei diesem Projekt ar-
beitete die Aktion
West-Ost erstmalig mit
der polnischen Freiwil-
ligeninitiative Trampo-
lina und der belarussi-
schen Organisation
Sfera zusammen. Ge-
rade die Zusammenar-
beit mit dem weißrus-
sischen Partner war
nicht immer ganz ein-
fach, weil dort jedes
private Engagement
kritisch betrachtet wird
selbst bei einem poli-
tisch unverfänglichen
Spielplatzbau. Profes-
sionelle Hilfe erhielten

die meist nicht handwerklich ausgebildeten
Jugendlichen von Mitarbeitern der Firma Ku-
KuK aus Stuttgart, die schon verschiedene
Spielplätze mit Freiwilligen aufgebaut.
Den Höhepunkt des Projekts bildete die fei-
erliche Eröffnung des neuen Spielplatzes am
Samstag, 27. September 2008. Als die ers-
ten Gäste eintrafen, waren die Jugendlichen
gerade mit den Vorbereitungen der Dekora-
tion, der Bühne und dem restlichen Gelände
fertig. Auf der Bühne eröffnete die Heimlei-
terin Zofia Karas die Feierlichkeiten. Sie
dankte den Teilnehmern für ihre engagierte
Arbeit und zeigte sich sehr zufrieden mit
dem fertigen Spielplatz. Diesen positiven

Worten schloss sich der Bürgermeister der
Stadt an, und die Kinder ehrten die Teilneh-
mer mit einem Diplom für den erfolgreichen
Spielplatzbau. Es folgte wohl einer der
schönsten Momente des Projektes, die Über-
gabe des Spielplatzes an die Kinder, welche
sogleich die Spielgeräte ihrem ersten Test
unterzogen. Ab dem frühen Nachmittag
konnten sie einen Rundweg mit verschiede-
nen Stationen erkunden, an denen sich die
Kinder austoben konnten.
„Ich hoffe, dass unsere Arbeit ein Lächeln
auf das Gesicht der Kinder zaubert“, so die
Teilnehmerin Alicja Kędzierska aus Olsztyń
in Polen. Aber die Hilfe für die Kinder war
nur eines der Ziele, die das Organisations-
team mit diesem Projekt erreichen wollte:
„Wir möchten jungen Menschen die Mög-
lichkeit zur internationalen Begegnung ge-
ben und ihnen gleichzeitig zeigen, wie viel
Spaß ehrenamtliches Engagement macht“,
sagt Nele Quecke, Vorsitzende der Aktion
West-Ost und Mitglied der Adalbertus-Ju-
gend.
Neben dem handwerklichen Schwerpunkt
des Projekts war auch die Begegnung mit
belarussischen Jugendlichen eine Premiere
für die Aktion West-Ost, die auf langjährige
Erfahrung in der deutsch-polnischen Jugend-
arbeit verweisen kann. Um diese neu erwor-
benen Kontakte auszubauen, die Heimat des
belarussischen Partners kennen zu lernen und
dort die internationale Jugendarbeit zu för-
dern, ist für das nächste Jahr bereits ein
ähnliches Projekt im östlichen Nachbarland
Polens geplant.
Finanzielle Unterstützung erhielten die Ver-
anstalter des Projektes unter anderem vom
Deutsch-Polnischen Jugendwerk (DPJW),
dem Förderprogramm „GoEast“ des kirchli-
chen Hilfswerkes Renovabis und von der
Robert Bosch Stiftung im Rahmen des För-
derprogramms Initiative Mittel- und Osteu-
ropa.
Bilder und weitere Berichte auf der Projekt-
homepage: http://panda.trampolina.org.pl

Adalbert Ordowski
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GLÜCKWÜNSCHE
■ Prof. Dr. Andrzej Januszajtis feierte
am 18. August 2008 seinen achtzigsten Ge-
burtstag. In Danzig wurde er mit einem Emp-
fang geehrt. Seit dem Jahr 2000 ist der Physi-
ker Ehrenbürger der Stadt. Nach der Wende
war Januszajtis der erste frei gewählte Rats-
präsident Danzigs (1990–1994). Geboren
wurde Januszajtis im heute weißrussischen
Lida, er ist aber seit Jahrzehnten überzeugter
Danziger. Musik, Kultur, Geschichte und Ent-

wicklung der Stadt
waren und sind ihm
immer ein Anliegen
gewesen. Der Wie-
deraufbau des histo-
rischen Stadtkerns
war schon in kom-
munistischer Zeit
eine Aufgabe, der er
viel Zeit und Herz-

blut gewidmet hat. Heute engagiert er sich
insbesondere dafür, die Katharinenkirche his-
torisch genau wieder aufzubauen (nach dem
Brand 2005), Hochhäuser vor dem „Hohen
Tor“ zu verhindern, oder auch für die Wie-
derherstellung der Speicherinsel – ohne Fuß-
gängerbrücken über die Mottlau.

Professor Januszajtis ist seit Anfang der 90er
Jahre ein enger Freund des Adalbertus-Wer-
kes e.V. und war sowohl in Gemen, als auch
bei den Studientagungen in Danzig oft als
Referent dabei. Viele Teilnehmer unserer Ta-
gungen werden sich sicher auch daran erin-
nern, dass seine Frau als Pianistin in Gemen
auftrat und die festliche Stunde mit Musik
bereicherte. Beiden sei Glück und Gesund-
heit für die kommenden Jahre gewünscht, in
der Hoffnung am großen Wissen und der
Kunst der Familie Januszajtis noch oft teilha-
ben zu können.

■ Ein weiterer Ehrenbürger der Stadt Dan-
zig feierte am 14. März 2008 ebenfalls sei-
nen achtzigsten Geburtstag. Hans-Lothar
Fauth wurde am 14. März 1928 als jüngstes
von acht Geschwistern in Danzig geboren.
Seine Lebensgeschichte ist außerordentlich
facettenreich, geprägt im Besonderen vom
Spannungsfeld zwischen Heimatverlust und
vielfältigem Einsatz für eben diese verlorene
Heimat Danzig, zugleich aber auch von
ebenso tatkräftigem Engagement für seine
Wahlheimatstadt Lübeck, wohin ihn die
Flucht aus Danzig über Dänemark verschlug.

Doch zunächst entschloss er sich 1947 zum
Eintritt in das Dominikanerkloster Walber-
berg bei Bonn, wo er fünf Jahre lang als
Ordensbruder lebte. In dieser Zeit nahm er
1951 am 5. Gementreffen der Danziger ka-
tholischen Jugend teil und gewann die Sym-
pathie der Teilnehmer durch seine mitreißen-
de Ausstrahlung. Ein Jahr danach verließ er
jedoch – „im Frieden, aber schweren Her-
zens“ – den Orden in der Erkenntnis, dass
seiner Dynamik darin zu enge Grenzen ge-
setzt waren. Auch in dem Jahr war er als
„Zivilist“ nochmals Teilnehmer am Gemen-
treffen. Er ging nach Lübeck zurück, absol-
vierte dort eine Drogistenlehre, fand dann
aber seine beruflichen Erfolge in der Gast-

Klein, aber fein war die erste Veranstaltung
von jugendlichen Migranten aus der ehema-
ligen Sowjetunion im Rahmen der Aktion
West-Ost. Insgesamt neun Teilnehmerinnen
und Teilnehmer dachten über „Kontakte“
nach, sammelten Ideen für zukünftige Pro-
jekte und hatten eine Menge Spaß. Die Kol-
pingbildungsstätte Coesfeld bot dabei einen
sehr angenehmen Rahmen.
Bei Jugendlichen aus den Ländern der ehe-
maligen Sowjetunion das Interesse für nati-
onale und internationale Treffen politischer
Bildung zu wecken, war das Ziel der Veran-
staltung. „Jugendliche mit Migrationshin-
tergrund sind daran gewöhnt, dass viele An-
gebote für sie entwickelt werden, aber sel-
ten mit ihnen“, ist der Eindruck von Adal-
bert Ordowski, der das Wochenende zusam-
men mit der Abiturientin Anna Hildebrandt
geplant hatte, die in Kasachstan geboren ist
und auch schon den Münstertag der Adal-
bertus-Jugend beim 61. Gementreffen maß-
geblich mitgestaltete.
Die Erfahrung, wenig selber gestalten zu
können, war sicherlich auch ein Grund für
den mäßigen Erfolg der Teilnehmerwerbung.

Rund 20 Einrichtungen und Multiplikatoren
sprachen und schrieben die beiden an, ge-
wonnen wurden letztendlich nur Teilneh-
mer, zu denen schon eine persönliche Be-
ziehung bestand. „Ich glaube, dass unsere
Ideen auf ein breiteres Echo stoßen würden,
wenn die Jugendlichen mitbekommen, dass
bei der Aktion West-Ost ihr eigenes Mitge-
stalten gefragt ist“, glaubt Adalbert Ordow-
ski. Geschäftsführer Steffen Hauff ergänzt:
„Auch so ein kleines Treffen kann Kreise
ziehen, wenn jeder von uns beim nächsten
Mal zwei weitere Bekannte mitbringt.“

Nachdem die Teilnehmer nach einer Ken-
nenlernphase am Freitagabend am Samstag-
morgen über Kontakte nachgedacht und dis-
kutiert hatten, stellten sie einander am Nach-
mittag ihre Herkunftsländer vor: Russland,
Litauen, Kasachstan und Polen. Schließlich
wurden am Sonntag Ideen für nationale und
internationale Projekte gesammelt, z.B. ein
Austausch von Musikbands in Deutschland,
eine Kulturbörse von hiesigen Einwande-
rern, ein Zeltlager mit Kindern aus osteuro-
päischen Kinderheimen, ein Naturschutzpro-
jekt in der Ostukraine oder eine Jugendbe-
gegnung in Kasachstan. „Ich fange langsam
an zu glauben, dass eine solche Begegnung
Wirklichkeit werden könnte“, stellte Anna
Hildebrandt am Ende erfreut fest.             ado

■ Die Gruppe erkundete auch die Stadt Coesfeld und ihren Marktplatz.

Nicht für, sondern mit Aussiedlern
Russlanddeutsche entwickeln nationale und internationale Jugendprojekte

■ Das Land Kasachstan ist zunehmend
geprägt vom Kontrast zwischen Tradition
und Moderne, wie die Teilnehmer erfuh-
ren.
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ronomie. Von 1956 bis 1991 betrieb er in
Lübeck mehrere Gaststätten, darunter vor al-
lem das „Abend-Tanzcafé Fauth“, das weit
über Lübeck hinaus Ansehen gewann als ein
Zentrum gepflegter Unterhaltung mit intenti-
onalem Flair. Kein Wunder, dass er bald da-
rauf 1. Vorsitzender des Hotel- und Gaststät-
tenverbandes wurde.
Der in der Lübecker Presse so bezeichnete
„König der Nacht“ genießt weit über die
Stadtgrenzen Lübecks hinaus hohes Anse-
hen als „Volkspolitiker“, Demokrat und Ka-
tholik. Besonderer Dank der Stadt Danzig
gilt ihm für sein Mäzenatentums in Danzig:
so ist ihm die Restaurierung der Sonnenuhr

er sieben Jahre tätig war und schließlich 1979
zurück in seine westfälische Heimat ging und
seinen Dienst beim Gesamteuropäischen Stu-
dienwerk (GESW) Vlotho aufnahm.
Seither ist er dem Adalbertus-Werk immer
eng verbunden geblieben, nicht nur als Refe-
rent. Viele Kontakte, die wir geknüpft haben,
hat er uns vermittelt und unsere Arbeit auch
bei anderen Bildungswerken bekannt ge-
macht.

■ Veit Neudeck wurde am 16. Oktober
1943 geboren und feierte seinen 65sten. Veit
war immer im Adalbertus-Werk engagiert und
war auch zu Zeiten des Kriegsrechtes in Po-
len ein unermüdlicher Begleiter bei Trans-
porten und Hilfsaktionen. Für seine Unter-
stützung, seine unbekümmerte Art auch pri-
vat da zu sein, wenn ihn Freunde oder Be-
kannte brauchen, sei ihm gedankt – auch
ganz persönlich.

■ Bereits am 16. Januar 2008 beging sein
Bruder Franz-Martin Neudeck seinen
sechzigsten Geburtstag. Franz-Martin war der
erste Sprecher der Adalbertus-Jugend und

nern der Heimat bemüht. Franz Jung ist nun
mit 70 Jahren vom Bischof von Münster frei-
gestellt für seine Arbeit mit und an den Lands-
leuten und in der Versöhnungs- und Verstän-
digungsarbeit mit dem polnischen Nachbar-
volk.

■ Schwester M. Irmtrud Behnke feierte
am 12. Oktober 2008 im Kloster Grafschaft,
Maria Frieden in Schmallenberg ihr 50. Pro-
fessjubiläum. 1955 trat sie in die Kongregati-
on der Barmherzigen Schwestern vom hl.
Karl Borromäus ein und legte 1958 dann ihr
Ordensversprechen ab. Über viele Jahre bis
2005 war sie Ordensoberin. Bis heute ist sie
den Danzigern sehr verbunden, auch wenn
sie letztmals beim 50. Gementreffen dabei
war, welches sie aber noch heute als „ein
unvergessliches Erlebnis“ beschreibt.

Allen Geburtstagskindern und Jubilaren Got-
tes Segen und Kraft für die Zukunft.               wn

Personalien
■ Ingrid Henseler und Regine Gollmann
scheiden mit dem 62. Gementreffen 2008
aus der Mitgestaltung des Kinderprogramms
aus. Elke Probst hat ihre Bereitschaft er-
klärt, die Lücke zu füllen und ab 2009 mit
Christine Willert und Elżbieta Mulas das
Kinderprogramm zu gestalten. Ingrid Hense-
ler – die im Arbeitskreis weiterhin mitarbei-
ten wird – und Regine Gollmann sei hiermit
für ihr jahrelanges Engagement gedankt. Ge-
rade das gesonderte Kinderprogramm ist ein
wichtiger Bestandteil unserer Arbeit und wird
nicht nur von den Kindern, sondern von Gäs-
ten, Referenten und Zuschussgebern hoch
geschätzt. Dank gilt auch Elke Probst, für
ihre Bereitschaft die Arbeit und die Verant-
wortung zu übernehmen.

■ Auszeichnung für Dr. Matthias Kneip.
Der Schriftsteller und Mitarbeiter des Deut-
schen Polen-Instituts in Darmstadt, Dr. Matt-
hias Kneip, wurde am 6. Dezember 2008
vom Polnischen Ministerium für Nationale
Erziehung mit der Medaille der Kommission
der nationalen Erziehung ausgezeichnet.
Die Medaille, die von Ministerin Katarzyna
Hall vergeben wird, ehrt Persönlichkeiten,

die sich in besonde-
rem Maße um die
Kultur Polens, insbe-
sondere im Bereich
Bildung, Erziehung
und Völkerverständi-
gung, verdient ge-
macht haben. Die
Medaille erinnert da-
bei an die Kommis-

sion der Nationalen Erziehung, die auf An-
trag des polnischen Königs Stanisław Ponia-
towski im Jahr 1773 ins Leben gerufen wur-
de und als erstes zentrales Bildungsorgan in
Polen und Europa angesehen wird.
Dr. Matthias Kneip wurde 1969 in Regens-
burg geboren und studierte Germanistik, Ost-
slawistik und Politologie an der Universität
Regensburg. 1995/96 arbeitete er als Lektor
für deutsche Sprache und Literatur an der
Universität Oppeln/Polen. Seit März 2000 ist

hat das Amt bis 1977 bekleidet. Lange Jahre
gestaltete er den „Geselligen Abend“ in Ge-
men und war Mitbegründer der Tradition,
dass die Jugendlichen mit umgedichteten Lie-
dern oft einen Höhepunkt des Abends gestal-
ten.

■ Angela Wobbe wurde am 23. Oktober
1998 geboren und somit zehn Jahre alt. In
diesem Jahr war sie aber auch schon zum
zehnten Mal in Gemen. Sie ist somit wohl die
einzige Teilnehmerin, die von Geburt an bei
allen darauf folgenden Gementreffen und
auch bei mehreren Studientagungen in Dan-
zig dabei war und sich in jungen Jahren auch
bereits an den Arbeiten beteiligt, z. B. Gestal-
tung der Info-Tafeln in Gemen.

■ Großdechant Prälat Franz Jung von der
Glatzer Gemeinschaft beging am 27. Sep-
tember  2008 sein 25. Jubiläum als Visitator.
Der Titel „Großdechant“ geht auf die preußi-
sche Regierung in Schlesien zurück, die 1810
versuchte, die Grafschaft Glatz aus ihrer
kirchlichen Zugehörigkeit zum Erzbistum
Prag zu lösen. Das ist trotz großer Bemühun-
gen nicht gelungen, doch der Titel Großde-
chant, den es in der katholischen Kirche tat-
sächlich nur einmal gibt, blieb. Seit 1983 ist
Franz Jung um den Brückenbau zwischen
Heimatvertriebenen und den jetzigen Bewoh-

■ Franz-Martin Neudeck als „Vater Abraham“
mit seinen Schlümpfen begeisterte beim 32.
Gementreffen 1978 Kinder und Erwachsene.

an der Südseite und der großen Uhr am lin-
ken Nordgiebel der Marienkirche zu verdan-
ken, wie auch in ihrem Inneren im nördli-
chen Seitenschiff die Neufassung der Platte
über dem Grab von Martin Opitz einschließ-
lich der dort angebrachten mehrsprachigen
Hinweistafel auf den 1639 in Danzig an der
Pest gestorbenen schlesischen Dichter. Vi-
vat-Rufe blieben an seinem Geburtstag nach
Presseberichten zwar aus, aber der Wochen-
spiegel schreibt: „alle Besucher waren sich
einig, lang lebe der König“.

■ Der nächste Glückwunsch gilt ebenfalls
einem achtzigsten Geburtstag. Eine heute in
der Schweiz lebende Danzigerin be-
ging ihn am 12. September 2008. Sie gehört
noch heute bei den Gementreffen zum Inven-
tar und nimmt den langen Weg aus dem Nach-
barland auf sich, wann immer es geht. Da sie
aber darauf Wert legt nicht namentlich er-
wähnt zu werden, ist mir der Wunsch Befehl.
Ich glaube, dass sich „Insider“ durchaus den-
ken können, wer gemeint ist.

■ Am 22. September 2008 wurde Dr. Theo
Mechtenberg achtzig Jahre alt. Seit An-
fang der 80er Jahre ist er ein regelmäßiger
Referent bei den Tagungen des Adalbertus-
Werk e.V. – zuletzt war er beim 60. Gemen-
treffen unter uns. Mechtenberg wurde in
Westfalen geboren.
Nach dem Krieg leb-
te er zunächst in der
DDR, war Vikar in
Wittenberg und dann
Studentenpfarrer in
Magdeburg und im-
mer aktiv für die Ver-
söhnung zwischen
Deutschen und Po-
len. Als einer der engagiertesten Studenten-
pfarrer der DDR geriet er aber ins Visier der
Stasi, die ihn über 30 Jahre bespitzelte. 1971
gab er seinen Dienst als Seelsorger auf, wur-
de laisiert und siedelte nach Polen über, wo
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Veranstaltungen
REGIONALTAGUNGEN 2009
■ Gütersloh: März 2009
■ Elmshorn: September 2009

DANZIGTAGUNG 2009
15. Deutsch-Polnische Studientagung in
DANZIG/GDAŃSK
In Verbindung mit dem Jahreskongress der
Gesellschaften Polen-Deutschland
6. bis 13. September 2009 (Kongress 11. bis
13. September)

63. GEMENTREFFEN 2009
von Adalbertus-Werk e.V. und Adalber-
tus-Jugend vom 28. (Jugend) bzw. 29. bis
3. August 2009
„Aus der Vergangenheit lernen, heißt
Zukunft gewinnen“
Anmeldungen: Wolfgang Nitschke,
Ganghoferstraße 58, 80339 München,
Tel. (0 89) 50 20 55-7, Fax (0 89) 50 20 55-8,
E-Mail: w.nitschke@adalbertuswerk.de

KREISAU Kontakt und Programm:

Intern. Jugendbegegnungsstätte Kreisau
und Europäische Akademie
Krzyzowa 7, PL-58-112 Grodziszcze
Tel. +48-74-8500300 Fax +48-74-8500305
E-Mail: mdsm@krzyzowa.org.pl
www.krzyzowa.org.pl

Änderungen bleiben vorbehalten.

Kneip als wissenschaftlicher Mitarbeiter am
Deutschen Polen-Institut in Darmstadt sowie
als freier Schriftsteller und Polenreferent tä-
tig. In den vergangenen Jahren wurde die
Vermittlung von Kenntnissen über Polen an
deutschen Schulen und Universitäten zu ei-
nem Schwerpunkt seiner literarischen und
publizistischen Arbeit. Matthias Kneip lebt
in Darmstadt und Regensburg.
Zuletzt erschienen seine Bücher „Polenreise.
Orte, die ein Land erzählen“ (2007) sowie
„Polnische Geschichte und deutsch-polnische
Beziehungen. Materialien für den Geschichts-
unterricht“ (gemeinsam mit Manfred Mack;
Cornelsen-Verlag).
Matthias Kneip – dessen Lesung beim 60.
Gementreffen vielen sicher noch in Erinne-
rung ist – sei herzlich gratuliert.                       wn

Zum Gedenken
■ Am 9. Juli 2008 verstarb Georg Klein im
Alter von 85 Jahren. Er hatte sich, obwohl
sehr gehbehindert, doch auch in diesem Jahr
wieder zum Gementreffen angemeldet. Ge-
org Klein war schon bei den ersten Gemen-
treffen dabei gewesen und gehörte nun seit
vielen Jahren wieder zu den treuesten Teil-
nehmern, der immer in der ersten Reihe kei-
ne Facette der Vorträge oder Diskussionen
verpassen wollte. Unvergessen wird aber auch
der unermüdlich tanzende Georg Klein beim
„Geselligen Abend“ bleiben. Viele haben ihn
bereits in diesem Jahr in Gemen vermisst.

■ Am 29. August 2008 verstarb nach langer
schwerer Krankheit Alois Bimmermann.
Am 15. Juli 1922 wurde er in Aachen gebo-
ren und war seit 1960 mit Ursula Ney verhei-
ratet. So kam er zum Adalbertus-Werk und
war bis zu seiner Erkrankung, die er über 15
Jahre geduldig ertragen hat, ein regelmäßiger
Gast bei den Gementreffen. Alois Bimmer-
mann wird einigen noch als Mitglied der
Schola in der Danziger Vesper oder von den
Wallfahrten in Aachen in Erinnerung sein.
Seine im Lauf der Jahre gewachsene Bezie-
hung zur Heimatstadt seiner Frau hat Alois
auch durch sein Engagement bei mehreren
Lkw-Transporten nach Danzig während der
Zeit des Kriegsrechtes in Polen gezeigt. Sei-
ner inzwischen ebenfalls schwer kranken
Frau Ursula und den Söhnen Rainer und
Wolfgang gilt unsere Anteilnahme.

■ Am 20. September 2008 hat Gott Adel-
heid (Heidi) Wobbe, geb. Reier zu sich
gerufen. Sie wurde am 12. Oktober 1929 in
Danzig geboren und
kam nach der Vertrei-
bung zunächst ins
Bergische Land. In
den ersten Jahren
war sie immer mit
ihren Schwestern
und ihrem Vater
Ernst Reier bei den
Gementreffen dabei,
hier lernte sie auch ihren Mann Horst Wobbe
kennen. Der berufliche Weg als Mitarbeiter
einer Bank führte die Familie Wobbe nach
Frankfurt am Main, wo sie über 30 Jahre

lebte. Heidi war stets liebevoll besorgt um
ihre Kinder und Enkel. Ein schwerer Unfall
im November 2007 riss sie jedoch aus dem
gewohnten Umfeld, weswegen sie die letzten
Monate ihres Lebens in Bad Soden am
Taunus verbringen musste, wo sie auch ver-
starb. Ihre Herzlichkeit, Liebe und Güte, die
sie allen Menschen entgegenbrachte, werden
wir vermissen.

■ Monika Konietzko, geb. Reich wurde
am 13. Juni 1920 in Oliva geboren und ver-
starb am 13. November 2008 in Remscheid.
Frau Konietzko war zwar keine aktive Mit-
streiterin unserer Arbeit, ist jedoch sicher vie-
len als Schulkameradin von der Marienschu-
le im Gedächtnis.

■ Am Christkönigssonntag, dem 23. Novem-
ber 2008, verstarb nach kurzer aber sehr
schwerer Krankheit Adalbert Sprint im Al-
ter von 78 Jahren. Adalbert Sprint war von
1969 bis 1972 und 1981 bis 1988 Geistlicher
Beirat der Adalbertus-Jugend. Ihm sind viele
Weichenstellungen beim Neuaufbau der Ju-
gendarbeit nach 1969, viele Impulse für die
Gestaltung der Gottesdienste und das Enga-
gement der Gemeinschaft im nachkonzilia-
ren Geist, aber auch Wegweisungen für das
persönliche religiöse Leben manches Jugend-
lichen zu verdanken.
Geprägt durch seinen eigenen Weg – aus
Danzig vertrieben, nach der Flucht mit der
Familie in der DDR verblieben und dort zu-

nächst das Hand-
werk des Schreiners
erlernt – war sein
priesterlicher Dienst
in großen Gemein-
den und in der Schu-
le in Iserlohn und
später Bad Salzuflen
sowie in der Gemein-
schaft der Danziger

Katholiken immer geprägt von seiner herzli-
chen, zupackenden Art und großer Sprach-
gewandtheit, überzeugender Verkündigung.
Adalbert, der viele Freunde seiner Genera-
tion getraut hat, lebte, nachdem er das Pries-
teramt aufgegeben hatte, mit seiner Familie
in Bayern, ist dem Adalbertus-Werk e.V. und
der Adalbertus-Jugend aber stets verbunden
geblieben – auch wenn er nur noch selten an
Veranstaltungen teilnahm. Viele haben einen
guten Freund verloren und auch ich selber
habe in ihm immer einen Freund und Beglei-
ter gehabt. Unvergessen bleiben sicher seine
Freude an der Musik, das Singen zur Gitarre
in der Spülküche oder beim Morgensingen
in Gemen und im Gottesdienst, seine
zuweilen ansteckende Fröhlichkeit bei man-
chem Fest oder auch viele ernste und tiefe
Gespräche über „Gott und die Welt“. Er war
ein offener Mensch, der zuhören konnte, aber
auch seine Meinung vertreten hat, und er ist
immer – auch ohne Priesteramt – Seelsorger
gewesen.
Zum Gedenken an Adalbert Sprint wird Dom-
dechant Prälat Johannes Bastgen am Freitag
den 16. Januar 2009 um 18.30 Uhr im Hohen
Dom zu Köln einen Gottesdienst feiern. Das
Adalbertus-Werk e.V. lädt alle Verwandten,
Freunde und Wegbegleiter herzlich zur Teil-
nahme an dem Amt ein.                                       wn



Baum für Frieden und Versöhnung des
Adalbertus-Werk e.V. – Bildungswerk der
Danziger Katholiken und der Adalbertus-
Jugend.
Dieser Bogenflieder wurde im Juli 2008 wäh-
rend des 62. Gementreffens von Adalbertus-
Werk e.V. und Adalbertus-Jugend im Anlie-
gen um Frieden und Versöhnung mit den Völ-
kern Ost-, Ostmittel- und Südosteuropas, ins-
besondere zwischen dem deutschen und dem
polnischen Volk gepflanzt. Die Burg Gemen
ist seit 1947 für Heimatvertriebene und ihre
Nachkommen, für heutige Danziger und auch
für Jugendliche aus Litauen ein Ort, an dem
Frieden und Freundschaft lebendig geworden
sind. Kinder, Jugendliche und Erwachsene aus
Deutschland, Polen und Litauen haben die-
sen Baum in Erde aus Düsseldorf, wo das
Adalbertus-Werk e.V. seinen Vereinssitz hat,
aus Danzig/Gdańsk, Klaipėda/Memel und
Brüssel, wo die europäischen Institutionen
ihren Sitz haben eingepflanzt. Wir stellen un-
sere Arbeit für Frieden und Versöhnung unter
Gottes Segen.


